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Die Macht des wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts - für die Umgestaltung

Begegnungen M. S. Gorbatschows in der ukrainischen Hauptstadt

Mit erheblichem Planplus

Das Arbeltsprognamm des Auf­
enthalts M. S. Gorbatschows Ln 
der Ukraine begann am 20. 
Ftebruar buchstäblich einige Mi­
nuten nach der Landung des 
Flugzeugs aus Moskau auf dem 
Flughafen Borlspol. Hier wunde 
auf einem der Plätze die neue 
Maschine besichtigt, die die Rei­
he der berühmten im Versuchs­
und Konstruktionsbüro ,.O. K. 
Antonow" entwickelten Groß­
raumflugzeuge fortsetzt. Das welt- 
größte Transportflugzeug An 225 
verblüfft sowohl durch sein Aus­
maß als auch durch seine voll­
kommenen Betriebsdaten. Sechs 
Turbinenluftstrahltriebwerke he­
ben das Schiff mit einer Flügel­
spannwelte von 87 Meter in die 
Luft. Dank den kühnen Konstruk­
tionslösungen ist da 1m Gründe 
genommen e 1 n universelles 
Transportmittel geschaffen wor­
den: ein leistungsstarkes, wirt­
schaftliches und zuverlässiges 
Flugzeug, das 250 Tonnen Fracht 
heben kann und keiner speziel­
len Flugplätze bedarf. Auf den 
Baustellen Sibiriens, des hohen 
Nordens und des Femen Ostens 
wird es unentbehrlich sein.

Indem der Generalkonstrukteur 
des Versuchs- und Konstruktions­
büros P. W. Balabujew M. S. 
-’orbatr.chow mit dieser Maschine 
gekannt machte, verwies er dar­
auf, daß beim Bau des Flugzeu­
ges einheimische Elektronenrech­
ner. Geräte und Materialien ver­
wendet wurden. Die Schaffung 
der An 225 ist nicht nur ein küh­
ner Aufschwung des ingenieur­
technischen Denkens. sondern 
auch der Durchbruch au den fort­
schrittlichsten Technologien.

Es ist bezeichnend, daß gerade 
eine solche Aufgabe vor dreiein­
halb Jahren gestellt wurde, als 
sich M. S. Gorbatschow hier im 
Juni 1985 ausführlich über die 
Jetzt schon berühmt gewordene 
..Ruslan" informieren ließ. Damals 
ging es um die Produktion von 
künftigen Transportmaschinen, 
um die weitgehende Nutzung der 
Automatik bei ihrer Entwick­
lung und ihrem Bau, um die Ver­
wendung der perspektivischsten 
Konstruküonsmaterlallen.

Die ..Ruslans" kursieren schon 
-uf den Lufttrassen des Plan­
jahrfünfts. und die Schöpfer der 
geflügelten Riesen geben einem 
neuen Flugzeug das Rüstzeug 
fürs Leben, das seine Vorgänger 
in allen Positionen übertrifft. Das 
ist der Sinn des Kurses auf das 
raschere Tempo des wissenschaft­
lich-technischen Fortschritts — 
der Grundlage der Umgestaltung 
im Bereich der materiellen Pro­
duktion.

M. S. Gorbatschow besichtigt 
die Maschine, unterhält sich mit 
Ihre« Schöpfern und Testfliegern. 
Man sagt Ihm. daß die neue Ma­
schine den Namen ..Mrija" — 
auf Deutsch ..Traum" erhielt. Ehe 
kühnsten, dreistesten Träume ge­
hen Ja In Erfüllung, wenn sie das 
Volk beflügeln und es zu konkre­
ten Taten im Namen der Errei­
chung der gesetzten Ziele begei­
stern. Die Schaffung der neuen 
Maschine ist ein beredtes Zeugnis 
dafür.

Danach fand der Demonstra- 
tlonsflug der An 225 statt. Die 
Riesenmaschine, gesteuert vom 
Testflieger A. W. Galunenko, 
hebt sich nach kurzem Ausrol­
len ab. gewinnt unter Manövrie­
ren Höhe, zieht einige Kreise 
über dem Flugplatz und nimmt 
Kurs auf den Flugplatz des Ver­
suchs- und Konstruktionsbüros. 
So wurde ein Flug aus der Reihe 
der Testflüge der ,,MrlJa" voll­
bracht.

M. S. Gorbatschow dankt dem 
Generalkonstrukteur und gratu­
liert dem Kollektiv des Verauchs- 
und Konstruktionsbüros zu dem 
wichtigen und verdienten Erfolg, 
zum verwirklichten Traum. Wir 
haben einen volksumfaseenden 
Traum, die Umgestaltung zu rea­
lisieren, sagt er. Dafür muß man 
beharrlich arbeiten und nicht vor 
Schwierigkeiten zurücksdhrecken. 
Ihre „Mrija" ist ein Bestandteil 
der Umgestaltung.

Der Weg aus dem Flughafen 
verläuft durch die neuen Wohn­
viertel und das historische Zent­
rum von Kiew. Die Hauptstadt 
der sowjetischen Ukraine hat sich 
zusehends verbessert, sie ist schö­
ner geworden, und diese guten 
Wandlungen sind ebenfalls kon­
krete Resultate der Umgestaltung, 
an derer Spitze sich ein nahezu 
240 OOOköpfiger Trupp der Kom­
munisten der Stadt befindet. 
Dank der ständigen Fürsorge und 
der Arbeit Hunderttausender 
Werktätiger von Kiew werden 
Dutzende Betriebe modernisiert. 
Diesem Umstand ist zu verdan­
ken. daß im vorigen Jahr sämtli­
cher Zuwachs des Produkttonsum­
fangs — 5.5 Prozent — durch 

die Steigerung der Arbeitsproduk­
tivität erzielt worden ist. Es er­
starkt die Disziplin der Vertrags­
pflichten. großdimensionale Pläne 
werden durch die Taten unter­
mauert.

Die Menschen der Arbeit spü­
ren selbst die Resultate solch ei­
nes Bemühens. Zum erstenmal In 
vielen Jahren hat sich die Reihe 
derer, die eine Lösung Ihrer 
Wohnungsfrage erwarten, um 
4 400 Personen reduziert. Das 
Volumen des Einzelhandelsum­
satzes ist im vorigen Jahr um 7,8 
Prozent und das der Realisierung 
entgeltlicher Dienste — um 12 
Prozent angewachsen.

Die Autos biegen in die Haupt­
straße Kiews — den Kreschtsdia- 
tlk — ein. Hier kommt es zum 
ersten Treffen M. S. Gorbatschows 
mit den Einwohnern der ukraini­
schen Hauptstadt. Es entsplnnt 
sich ein Gespräch über die vor­
dringlichsten Lebensfragen der 
Menschen — über die Versorgung 
mit Lebensmitteln und die Preise, 
über das Tempo des Wohnungs­
baus und die Qualität der Kon­
sumgüter. über Probleme der De­
mokratie und Offenheit. Es ist ein 
offener Meinungsaustausch. M. S. 
Gorbatschow unterstreicht, daß 
dem im Entstehen begriffenen 
System der Arbeiterkontrolle 
beim Kampf gegen Entwendun­
gen. gegen Mängel im Handel und 
im Dienstflelstungswesen eine be­
sondere Rolle zukommt. Die 
Werktätigen selbst müssen diese 
verantwortlichen Abschnitte in 
Ihre Hände nehmen. Beliebiger 
Mißbrauch muß unterbunden 
werden.

Die Gesprächsteilnehmer stell­
ten fest, daß die Umgestaltung 
voranschreitet und an Kraft ge­
winnt. Unter anderem werden 
weitgehender neue Formen der 
Wirtschaftsführung eingeführt. 
M. S. Gorbatschow sagte dabei, 
daß die Werktätigen die Genos­
senschaftsbewegung und das Le­
ben der neuen Arbeitskoilektlve 
selbst regeln müssen. Wir brau­
chen die Kooperativen — sie 
renovieren Wohnungen. nähen 
Kleidung und leisten vieles ande­
re. Es gilt, auch 1m Produktions­
bereich kühner Kooperativen zu 
bilden. Nur müssen Verzerrungen 
in ihrer Entwicklung beseitigt 
werden, man soll es niemandem 
gestatten, dabei zu profitieren 
und das Volk zu bestehlen.

Els handelt sich dabei Jedoch 
nicht allleln um die Kooperativen, 
unterstrich er. Es gilt, allerorts 
weitgehender wirtschaft! II c h e 
Rechnungsführung anzuwenden, 
den Produktionsbereich in allen 
Richtungen auszubauen, den wis­
senschaftlich-technischen Fort­
schritt kühner voranzubringen. ,

M. S. Gorbatschow und die ihn 
begleitenden Personen fahren am 
Lenln-Denkmal vor. In den Gra­
nitsockel des Monuments sind in 
goldenen Lettern die Leninsche 
Worte eingeprägt: ..Bel einheit­
lichem Vorgehen der großrussi­
schen und der ukrainischen Pro­
letarier ist eine freie Ukraine 
möglich, ohne eine solche Einheit 
kann davon nicht einmal die Re­
de sein". M. S. Gorbatschow und 
W. W. Schtscherblzkl legen am 
Denkmal des Begründers der 
Kommunistischen Partei und des 
Sowjetstaates rote Nélken nie­
der.

Die Traditionen des proletari­
schen Internationalismus, die 
Einheit der verbrüderten Unions­
republiken, der Beitrag der 
Werktätigen Kiews zur Erneue­
rung aller Bereiche unseres Le­
bens wurden zu Gesprächsthe­
men M. S, Gorbatschows mit ei­
ner Gruppe von Veteranen der 
Arbeit und des Größen Vater­
ländischen Krieges, mit Vertre­
tern der Jugend.

Die Werktätigen der Haupt­
stadt der Ukraine — die Vetera­
nen und die Jugend — berichte­
ten M. S. Gorbatschow über die 
Erfahrungen, die ihnen die Pra­
xis der Umgestaltung vermittelt 
hat. Die Hauptschlußfolgerung, 
die von den Menschen gezogen 
wird, besteht darin. daß die 
Schwierigkeiten der gegenwärti­
gen nicht einfachen Umsdhwungs- 
perlode überwindbar sind. Also 
müssen die Bemühungen noch 
verstärkt werden, muß man si­
cherer vorwärtsschrelten, die 
Perspektive im Blickfeld behal­
ten.

Die Gesellschaft Ist in Bewe­
gung gekommen. Die soziale Ak­
tivität der Massen und die hohen 
Ansprüche der Menschen offenba­
ren sich ganz besonders im Ver­
laufe der Wahlkampagne.

M. S. Gorbatschow: Ich möch­
te betonen; Uns auf die Wahlen 
vorbereitend, gehen wir eine 
sehr wichtige Schule der soziali­
stischen Demokratie durch, versu­
chen w'r uns zurechtzufinden, zu 
ergründen, wie das höchste Or­

gan der sozialistischen Volks­
macht besser zu formen sei. Na­
türlich ist vorläufig noch nicht 
alles in Betracht gezogen. Wir 
wenden das Fazit dieser Kampag­
ne ziehen und die nötigen Korrek­
turen vornehmen, damit unsere 
Gesetze über die Wahlen den 
Willen Jedes Menschen und der 
ganzen Gesellschaft voll und ganz 
zum Ausdruck bringen. So wird 
es unbedingt sein.

Stimme: Els Ist notwendig, daß 
man sich auch an der Bails 
schneller umstellt...

Die Teilnehmer der Unterhal­
tungerzählten M. S. Gorbatschow, 
daß in den Betrieben, in denen 
sie tätig sind, nicht immer die 
nötige Ordnung herrscht, daß der 
administrative KommandostU nur 
langsam ausgemerzt wird, daß 
es den Gewerkschaften oft an 
Mut und Entschlossenheit bei der 
Verteidigung der Lebensinteres­
sen der Werktätigen mangelt.

M. S. Gorbatschow: Über vie­
les. was sie da erzählen, sind 
wir bereits informiert. Es stimmt, 
die Umgestaltungsprozesse ver­
laufen mitunter zögernd und wi­
derspruchsvoll. noch nicht alle 
sind in Ihren Wirkungsbereich 
einbezogen worden. Was die Ge­
werkschaften anbelangt, so bin 
ich voll und ganz damit einver­
standen. Sie müssen ihren Charak­
ter entschiedener zum Ausdruck 
bringen. Wir müssen uns alle um­
stellen, so ist die Zeit.

Stimmen: Das ist es eben, alle. 
Und beginnen muß ein Jeder mit 
sich selbst und nicht nur auf die 
Leitung verweisen...

M. S. Gorbatschow: Stimmt. 
Und das ist sehr gut, daß diesen 
Standpunkt die Jugend vertritt. 
Also hat sie die Hauptaufgabe 
der Umgestaltung — mit sich 
selbst zu beginnen und die Schuld 
nicht anderen in die Schuhe zu 
schieben — richtig aufgefaßt.
Das bringt der Sache mehr Nut­
zen. Wenn wir uns gemeinsam an­
packen, die Ansprüche überall 
erhöhen, dann wird die Sache 
auch rascher vorankommen. Mir 
hat unsere Unterhaltung gefal­
len, ich verabschiede mich von 
Ihnen in der Gewißheit, daß sie 
einen starken Charakter haben, 
und das bedeutet daß wir alles, 
was uns behindert, gemeinsam 
überwinden werden.

In der zweiten Tageshälfte traf 
M. S. Gorbatschow mit dem Kol­
lektiv des Instituts für Probleme 
der Werkstoffkunde der Akade­
mie der Wissenschaften der Uk­
rainischen SSR zusammen. Die­
ses Forschungszentrum ist nicht 
nur in den Kreisen der wissen­
schaftlichen Öffentlichkeit des 
Landes, sondern auch im Aus­
land bekannt. Das Institut spielt 
die Rofl'l e eines Unlonsexpertem 
— es ist führender Koordinator 
ln Fragen der Pulvermetallurgie 
und verwirklicht eine Reihe erst­
rangiger Entwicklungsarbeiten, 
ohne die die rasche Einführung 
hocheffektiver Technologien In 
den einheimischen Maschinenbau 
unmöglich ist.

Hohe Qualität der Maschinen. 
Mechanismen und Ausrüstungen. 
Herabsenkung der Metall- und 
Energledntensltät — das ist heu­
te die Umgestaltung in der Indu­
strie, die Modernisierung ihrer 
führenden Zweige. Warum also 
finden dde wissenschaftlichen Ent­
wicklungen nicht operativ ihren 
Ausdruck in den neuen Maschi­
nen und Technologien? Wenn wir 
uns heute damit nicht sorgfältig 
auseinandersetzen und die emp­
findlichsten Engpässe in der Kette 
des wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts nicht aufd ecken, 
kann das Zurückbleiben vom 
Weltniveau einen nichtumkehr­
baren Charakter an nehmen. Dar­
über führte M. S. Gorbatschow 
mit den Wissenschaftlern ein of­
fenes und eingehendes Gespräch.

Das Programm des Instituts 
darlegend, sprach der Direktor 
des Instituts, Mitglied der Aka­
demie der Ukrainischen SSR 
W. I. Trefilow nicht nur über die 
wissenschaftlichen Forschungser­
gebnisse, die in den Labors er­
zielt worden sind, sondern auch 
über die Verluste, die die einhei­
mische Industrie erlitt, die viele 
Entwicklungen der Wissenschaft­
ler nicht eingeführt hatte. Und 
dies ungeachtet dessen, daß für 
die ukrainische Forschungsschule 
ein hohes Grad der technologi­
schen Abgeschlossenheit der neu­
en wissenschaftlichen Ideen be­
zeichnend ist.

Wo sind also Jene ressortmä­
ßigen Labyrinthe, in die die sa­
nierenden Strömungen der Umge­
staltung noch nicht eindringen? 
Warum werden die Mlnlsterlalplä- 
ne der Einführung der neuen 
Technik und Technologien mit 
Dutzenden neuen Rückversiche- 
rungsInstruktionen versehen? Es 

wurden Meinungen zum Aus­
druck gebracht, daß der Über­
gang der Betriebe zur vollen wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
die Betriebsleiter zwingen wer­
de. sich der Wissenschaft zuzu­
wenden. Und dann werden nicht 
die Wissenschaftler suchen, wo 
sie Ihre Entwicklungen verwirk­
lichen könnten, sondern werden 
die Betriebe selbst danach for­
schen.

Das Gespräch kommt auf die 
zweigübergrelfe n d e n Wissen­
schaft- und Technik-Komplexe. 
M. S. Gorbatschow interessiert 
sich dafür, warum denn die In­
dustrie auf die Vorschläge die­
ser Kollektive, der führenden 
Spezialisten des Jeweiligen Zwei­
ges der Wissenschaft und Technik 
bis Jetzt noch so zögernd einge­
he? Der Präsident der Akademie 
der Wissenschaften der Ukraine. 
Akademiemitglied B. J. Paton 
äußerte die Meinung, der Prozeß 
der Einverleibung der übergrei­
fenden Wissenschaft- und Tech­
nik-Komplexe ins Leben ziehe 
sich unter anderem wegen der be­
hördlichen Barrieren in die Län­
ge. Der Komplex ,,Pulvermetal­
lurgie" zum Beispiel, vereint 
mehr als 300 Betriebe verschie­
dener Ministerien, die Leiter der 
Zweige und Ämter aber haben 
sich bis heute noch nicht davon 
abgewöhnt, die Sorgen dieser Be­
triebe in eigene und fremde zu 
teilen. So komisch das auch klin­
gen mag, werden in den Ministe­
rien die Entwicklungen des füh­
renden Forschungszentrums, der 
den Maschinenbau auf das Welt­
niveau zu bringen hat. für 
..fremd" gehalten.

M. S. 'Gorbatschow: Was muß 
denn getan werden, damit die so­
wjetischen wissenschaftlichen und 
ingenieurtechnischen Firmen oder 
Konzerne, endlich beginnen stabil 
für den wlssenschaftltldh-techni- 
schen Fortschritt zu arbeiten?

B. J. Paton: Erstens müssen 
die zweigübergreifende Komple­
xe für Wissenschaft und Technik 
verstärkt werden, solange sie 
sich nicht erneut m ressortge­
bundene wlssenschafltiche Pro­
duktionsvereinigungen verwan­
delt haben. Für sie muß eine ent­
sprechende Basis zur Entwicklung 
eigener Versuchsproduktlonen ge­
schaffen werden, man' muß das 
System des Staatlichen Komitees 
für materiell-technische Versor­
gung mit Vorrechten zur Ausstat­
tung dieser Komplexe mit den 
notwendigen Ausrüstungen und 
Materialien vorsehen. Das Groß­
handelsystem, auf das die zweig­
übergreifenden Wissenscha f t s- 
und Technik-Komplexe bisher 
orientiert waren, ist leider nicht 
in der Lage, den elementarsten 
Ansprüchen der Wissenschaftler 
und Technologen zu genügen.

M. S. Gorbatschow: Ja in die* 
ser wichtigen Richtung, von der 
wir eine revolutionäre Auswir­
kung auf das technische Niveau 
unserer Industrie erwarten, ge­
lingt vieles noch nicht. Vielleicht 
schlagen wir vor, diese Frage auf 
der Sitzung des Politbüros zu er­
örtern?

Es entspann sich ein Ge­
spräch über die Versuchsproduk- 
tlonsbasls der Ukrainischen Aka­
demie der Wissenschaften. In 
gewissem Sinne ist sie im Maß­
stab des gesamten Landes einma­
lig. Gegenwärtig gehören zu die­
ser Basis 11 Versuchsbetriebe, 30 
Versuchsproduktionen, 37 tech­
nologische und Konstnuktlonsor- 
gantsatlonen. Zwei zweigübergrei­
fende Komplexe für Wissen­
schaft und Technik, von denen ei­
ner — ..Pulvermetallurgie" — 
Im Rahmen eben dieses Institu­
tes entstanden ist, haben Ihre 
Arbeit aufgenommen.

Eine so feste Ingenieur- und 
Konstnuktlonsbasls Ist wohl In 
keiner anderen Republikakademie 
geschaffen worden. Aber bringt 
diese Basis auch spürbaren Nut­
zen. hat sich auf dieser Brücke 
schon eine zweiseitige Bewegung 
eingesetzt? Diese Frage beantwor­
tend. haben die Wissenschaftler 
unter anderem festgesteJlt, daß 
sie sich unter den Bedingungen 
der unvollständigen wirtschaft­
lichen Rechnungsführung, über 
die die wissenschaftlichen Zent­
ren bisher noch nicht binausge­
wachsen sind, beliebige Themen 
annehmen müssen, nur um sich 
,,au ernähren". Aber selbst wenn 
man für den täglichen Bedarf ar­
beitet. darf man die Perspekti­
ven nicht aus den Augen verlie­
ren. Das wurde in den Gesprä­
chen hervorgehoben. Die ..ewi­
gen" Kraftfahrzeugflliter, waren 
zum Beispiel das erste reale 
technologische Produkt, das 1m 
Institut für Theorie der Faserme- 
taliiurgle erarbeitet wurde. Aber 
diese erstklassige wissenschaftli­
che ..Ware" hat bis heute noch 
nicht den Index ,.N" erhalten.

Kurz, das Kollektiv hat keine rea­
len Stimuli zur breiten Einfüh­
rung der Neuerung In die Praxis 
und zur Vertiefung der Grund­
lagenforschung in der neuen 
Richtung gespürt. Es ist an der 
Zelt, den Rang der wissenschaft­
lichen Produktion in die Katego­
rie normaler prelsblldender Fak­
toren zu erheben.

M. S. Gorbatschow machte sich 
in den Laboratoriumsräumen des 
Instituts mit Mustern der wis­
senschaftlichen Produktion be­
kannt. Viele Exponate sind Ma­
schinenteile. Werkzeuge, die 
nicht aus Metall, sondern aus 
Keramikwerkstoffen gefert 1 g t 
wurden und In Ihrer Qualität 
höchsten Sorten von Gußeisen, 
Stabil und Legierungen in nichts 
nachstehen. Der Zweigübergrei­
fende Komplex für Wissenschaft- 
und Technik ..Pulvermetallurgie" 
hat nicht nur diese Einzelteile, 
sondern auch ganze Baueinheiten, 
zum Beispiel den Block eines 
Verbrennungsmotors und ebenso 
originelle Helzvornlchtungen so­
wie einmalige medizinische In­
strumente hervorgebracht. Es ist 
nur schlecht, daß diese durch Ihre 
einfache Herstellung interessan­
ten Neuheiten, bisher nur auf 
Ausstellungen anzulreffen sind.

Vor den Exponaten entspann 
sich ein reger Meinungsaustausch 
darüber, wie die ukrainischen 
Wissenschaftler dazu beitragen 
könnten, daß die Atomkraftwerke 
und die chemischen Erzaufberei­
tungsbetriebe sicherer arbeiten. 
M. S. Gorbatschow schätzte die 
Errungenschaften des Institutes 
hoch ein. Die metallintensiven 
Ausrüstungen, hob er hervor, 
müssen den wissenschaftsintensi­
ven Erzeugnissen Platz machen 
und gerade die Kiewer Wissen­
schaftler legen den Grundstein 
für eine wichtige Richtung der 
technischen Revolution.

Eine weitere Exposition, die 
M. S. Gorbatschow besichtigte 
umfaßte die besten Arbeiten der 
Forscher der Akademie der Wis­
senschaften der Ukraine, die sich 
mit der Lösung von Problemen 
der Vervollkommnung verschie­
dener Technologien im Agrar- 
Industrie-Komplex befassen. Me­
chaniker und Genetiker, Kon­
strukteure und Selektionsfachleu­
te sowie Fachleute für Blometho- 
den des Pflanzenschutzes stellen 
hier die Resultate Ihrer Arbeit 
vor.

In der Ukraine, sagte M. S. 
Gorbatschow zum Abschluß des 
Gesprächs, existiert wirklich ein 
kolossales wissenschaftliches Po­
tential: Ich bin sehr gern hler- 
hergekommen. Bin überzeugt: al­
lein mit Wirtschaftsmethoden, 
auch mit den vollkommensten, 
können wir nur die erste Etappe 
des Kampfes bei der Arbeitspro­
duktivität wie auch der Qalltät 
gewinnen. Aber man muß In die 
Zukunft blicken.

In vielen wichtigen Wlrt- 
schaftsnldhtungen sind ernsthafte 
Rückstände entstanden. Deshalb 
müssen unsere Menschen wissen: 
Bel der Entfaltung der Umge­
staltung müssen wir die Ökono- 
sc he Reform durch die stärksten 
Impulse des wissenschaftlich-tech­
nischen Fortschritts festigen. Da­
her kommt auch die vorrangige 
Aufmerksamkeit gegenüber Pro­
blemen der Wissenschaft.

Wir stehen Jetzt vor großen 
Schwierigkeiten, well der Um­
schwung. der Maßstab der Umge­
staltung gewaltig sind, nicht al­
les gelingt auf Anhieb. Aber in 
allen Richtungen, sowohl In der 
Elektronik, als auch 1m Maschi­
nenbau gibt es Fortschritte, das 
Entwicklungstempo wächst. In 
Verbindung mit der ökonomi­
schen Reform, mit der Umge­
staltung des Systems der Wirt­
schaftsführung und der Produk­
tionsverhältnisse ist der wissen­
schaftlich-technische Progreß die 
Basis, die in der Wirtschaft ein 
sicheres Vorwärtsschrelten mit 
sich bringen muß.

Die Menschen sind aktiver ge­
worden. Heute, so sagte Mi­
chail Sergejewitsch. führte Ich 
zwei Gespräche mit Werktätigen. 
Die Menschen sprechen mutig 
und interessiert über die ungelö­
sten Fragen, bringen Ihren Wil­
len und Ihre Wünsche zum Aus­
druck. sie wollen, daß die Sache 
schneller vorangeht. Das Ist gut. 
das muß so sein. Die Synthese 
von Wille. Gedanke und Politik 
von oben und der Voükslnltlative 
von unten, daß ist genau das, was 
wir heute brauchen.

M. S. Gorbatschow wünschte 
den Wissenschaftlern und Fach­
leuten des Instituts Erfolg bei Ih­
rer unermüdlichen Suche nach 
Wegen des wissenschaftlich-tech­
nischen Fortschritts.

(TASS)

Bereits seit Jahresbeginn 
erfüllen die Montagearbeiter 
der Bauverwaltung „Sredas- 
tonnelspezstrol" Ihr Produk­
tionsprogramm mit erhebli­
chem Planplus. Eine wichtige 
Reserve ist dabei die konti­
nuierliche Steigerung der Ar­
beitsproduktivität, die Inzwi­
schen um mehr als 10 Prozent 
angewaebsen Ist.

In der Bauverwaltung gibt cs 
mehrere Abschnitte. Brigaden 
und Arbeitsgruppen, die als Vor­
bilder bei der Nutzung der Pro­
duktionsreserven dienen können. 
Eine derartige Bohrerbrigade 
wird vom erfahrenen Speziali­
sten Woldemar Schmidt geleitet. 
Anderthalb bis zwei Tagessolls 
Planerfüllung ist für seine Boh­
rer eine übliche Leistung. Die 
Qualität ist dabei stets ausge­
zeichnet.

Zu den Produktionsschrittma­
chern zählen in der Bauverwal­
tung auch die Brigaden von Mi­
chail Miljukow und Boris Isch- 
muchamedow, die Ihre Wettbe­
werbsziele für zwei Monate be­
reits erfüllt haben.

Die Montagearbeiter haben 
beim Bau des Stausees Bestübe 
einen großen Arbeitsumfang aus­

Das verflossene Jahr war für gespeichert worden. Der größte 
den Brigadier Roman Keller Teil des Ernteguts ist in die Süd- 
aus dem Sowchos ..Mir". Gebiet gebiete der Republik gegangen. 
Nordkasachstan. ln Jeder Hinsicht Heute macht sich der Brigadier 
erfolgreich. Die Kartoffeln, auf Gedanken über die bevorstehen­
deren Anbau sich das von Ihm ge- de große Arbeit. Denn das Früh­
leitete Kollektiv spezialisiert, ha- Jahr steht schon vor der Tür. 
bein mit 154 Dezitonnen den Unser Bild: Brigadier Roman 
höchsten Hektarertrag Im Ge- Keller.
biet ergeben. Es sind 64 000 De-
zitonnen wertvoller Kartoffeln Foto: Juri Weidmann

Neue Waren 
auf dem Ladentisch

Die Erzeugnisse des Paw­
lodarer Versuchswerks ,,Ok- 
Ijabr" sind auf der Handels­
messe für ihre gute Qualität 
und Ihr Design mit Ehrendi­
plomen ausgezeichnet worden.

Ein besonderes Interesse zeig­
ten die Besucher vor allem für 
die KInderspielsaohen, die Nu­
delschneidvorrichtung und die 
Sportgeräte ,,Gesundheit". Ge­
genwärtig werden, in den Werk­
abteilungen je 1 Rubel Arbeits­
lohn Massenbedarfswaren für 
rund 60 Kopeken produziert. Das 
Ist eine der besten Kennziffern 
unter den Maschinenbaubetrieben 
der Branche.

,.Allein 1m Vorjahr hatten wir 
Massenbedarfsartikel im Werte 
von rund 1 600 000 Rubel her-

Getreidebauern rüsten 
zum Frühjahr

Den ganzen Tag hindurch 
hört man das Rattern der Trak­
toren auf den Feldern des 
Sowchos ..Saretschny”, Ray­
on Zellnograd. Auf vollen 
Touren verläuft das Schnee­
aufhalten in der fünften Pacht­
brigade von Georg Wilhelm. 
Sie hat diese Arbeiten mit un­
ter den ersten im Sowchos 
begonnen und ,,pflügt" die 
verschneiten Felder schon zum 
zweitenmal.
Das Sdhneeauf halten erfolgt In 

der Brigade Im Zwelschlchteln- 
satz. Dabei werden 12 leistungs­
starke Traktoren voll ausgelastet. 
Ein hohes Arbeitstempo legen 
die Mechanisatoren Jakob Mel- 
zél, Wladimir Nanakln, Johann 
Neu. Alexander Götze!. Georg 
Schloß und Woldemar Förderer 
vor. Bestwerte erreichen Ana toi 
Schulz, Robert Faut und Wassili 
Nepomnjaschtschl. Sie sind als 
beste ,,Schneepflüger" anerkannt 
worden.

Die Schneefurchen werden auf 
den Feldern quer zu der Wind­
richtung gezogen und liegen nicht 
mehr als drei bis vier Meter von­
einander. Das begünstigt das 
Schneeaufhalten bei den Stürmen 
und hilft dann auch im Trocken­
sommer. ausreichend Feuchtigkeit 
den Pflanzen zu bieten. 

geführt; nun setzen sie die Bau­
arbeiten zur Errichtung von 
Ubenlaufstollen am Kolsalsee 
fort, der bei der Überschwem­
mung die naheliegenden Ortschaf­
ten mit Murengängen bedroht. 
Mit dem Bau der Stollen wird die 
Murengefahr völlig beseitigt.

Bis zum Frühjahr wollen die 
Montagearbeiter der Bauverwal­
tung auch dl« Erlchtung des Ge­
müselagers für den Sowchos 
..Tokasch Bokln" abschließen. In 
diesem Gemüselager, das 1m fel­
sigen Grund untergebracht sein 
soll, wird man 1 000 Tonnen Ge­
müse lagern und lange aufbe­
wahren können.

In diesem Jahr wird das Kol­
lektiv der Bauverwaltung zum 
ersten Mal Kontakte mit auslän­
dischen Bestellern aufnehmen. Es 
ist bereits ein Vertrag über den 
Bau des großen Stausees ,,Beni- 
sld" in Algerien abgeschlossen 
worden. Hier wird man für den 
Bau etwa drei Millionen Rubel in­
vestieren.

In nächster Zelt wird sich die 
erste Bauabteilung (etwa 70 hoch­
qualifizierte 1 Montagearbel ter) 
nach Algerien begeben.

Alex WITWER

Gebiet Alma-Ata

gestellt", sagt der stellvertreten­
de Leiter der Abteilung Technik 
Woldemar Beier. ..Das ist um 
200 000 Rubel mehr als 1987. 
Seit Beginn des Planjahrfünfts 
ist diese Produktion aufs Zweifa­
che gestiegen. Jedes Jahr brin­
gen wir zur Ausstellung unsere 
besten Entwicklungen. Unlängst 
begann man 1m Werk mit der 
Produktion von Wäscheschleu­
dern. In diesem Jahr werden wir 
5 000 davon liefern. In nächster 
Zelt werden im Werk Milchzen­
trifugen vom Band laufen. Auch 
die Datschenbesitzer werden bald 
die Möglichkeit haben, die sehr 
notwendigen Wasserarmaturen 
aus Plast In den einschlägigen 
Geschäften zu kaufen.”

Alexander HORN
Pawlodar

Gleichzeitig mit dem Schnee­
aufhalten bringt man 1m Sow­
chos Stalldung auf die Felder. 
Zur Zelt haben die Mechanisato­
ren bereits über 48 000 Tonnen 
Dung dorthin transportiert. In 
erster Linie werden Flächen ge­
düngt. auf denen man Gemüse 
und Kartoffeln anbaut.

Die Reparaturschlosser des 
Sowchos haben nach wie vor alle 
Hände voll zu tun. Gerade dieser 
Tage hat man hier die Überho­
lung von Traktoren und Mähdre­
schern beendet. Auch hier wird 
der wirtschaftlichen Rechnungs­
führung hohe Bedeutung beige­
messen. Wenn es mitunter an ei­
nem nötigen Teil mangelt, so hel­
fen die erfahrenen Reparatur- 
schlosser Woldemar Hense, Va­
lentin Schäfer, Sergej Nasarow, 
die Brüder Jakob und Johann Feil 
und Johann Brünster aus. Sie 
geben sich große Mühe, um Jeg­
liche Stillstände auszuschließen.

In sämtlichen Wirtschaftsbe­
reichen des Sowchos wird große 
Vorbereitungsarbeit für die be­
vorstehende Frühjahrsbestellung 
geleistet. Man Ist bestrebt, der 
Aussaat gut gewappnet zu begeg­
nen.

Rudolf HAFFNER

Gebiet Zellnograd
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Eine Klubsitzung 
als Wissenstoto gestaltet

Hiermit möchte ich dem Urteil meiner Deutschlehrerkollegen das Szena­
rium „Kennst du die DDR?" überlassen. Wenn es ihnen von Nutzen sein 
wird, werde ich mich von Herzen freuen, genau so wie über die kritischen 
Bemerkungen und Meinungen darüber.

Sophie WAGNER, 
Deutschlehrerin in Rosowka, Gebiet Pawlodar

Einige Gedanken 
nach der Konferenz

Ende November 1988 fand in Zellnograd die forschungs-methodl- 
sehe Konferenz zum Problem des zweisprachigen Unterrichts statt, 
organisiert vom hiesigen Lehrerweiterbildungsinstitut gemeinsam 
mit der Zellnograder Gebietsgesellschaft der Lehrer. Unter den zehn 
erörterten Fragen, waren vier dem Problem des muttersprachlichen 
Deutschunterrichts gewidmet. Die Versammelten erörterten die Fra- 
ge „Die Rolle der Mundart beim muttersprachlichen Deutschunter 
richt", trafen zu einem Rundtischgespräch zusammen, hospitierten 
in den Musterstunden und zogen Schlüsse daraus.

Der unmögliche Artur 
(Vorspiel)

Marina: Alle Gäste sind da, 
wir können beginnen.

Slawa: Nein, Artur ist ohne 
Pionierhalstuch.

Alvina: Wie ist das zu verste­
hen?

Artur: Entschuldigt, ich... ich... 
habe...

Marina: ...das Pionierhalstuch 
wieder mal verloren.

Artur: Nein! Als ich vorhin... 
Slawa: Glb's lieber gleich zul 
Artur: Fragt meine Mutter, sie 

hatte mein Plonlerhalstuch aus­
gewaschen.

Marina: Deine Mutter?
Artur: Aber gebügelt habe 

Ich es diesmal selbst.
Slawa: Und dabei ein Loch 

reingebrannt, was?
Alvlne: Wie immer — schnell 

und ungeschickt.
Marina: Du wirst nie ein gu­

ter... (Das Telefon klingelt). 
Soll Ich den Hörer abnehmen? 
Hier der KIF-Ratl Wie bitte? 
Danke! Ja, einen Artur haben 
wir. Das hat er getan? Auf Wie­
dersehen.

Slawa: Wer war es?
Marina: Ein Arzt aus der Po­

liklinik. Er hat gesagt., (und zu 
Artur) Ist’s möglich? Der Arzt 
hat mir gesagt, daß auf der Stra­
ße vorhin ein kleines Mädchen 
hingefallen sei. Armbruch. Ar­
tur hat sofort sein... sein Pionier­
halstuch zu einem Tragetuch ge­
knotet und das kleine Mädchen 
In die Poliklinik gebracht.

Artur: Warum guckt ihr mich 
so komisch an? Habe ich etwa 
falsch gehandelt?

Slawa: Aber zurück zur Sit­
zung. wir beginnen. Bitte, wer 
spricht als erster?

1. Sprecher: Im Herzen des 
europäischen Kontinents liegt die 
DDR. Sie ist nicht groß, die So­
wjetunion ist ungefähr 200mal 
größer als die DDR. Ihre Nach­
barn sind die Volksrepublik Po­
len. die Tschechoslowakische So­
zialistische Republik und die 
Bundesrepublik Deutschland. Die 
Grenzen zu diesen Ländern sind 
über 2 000 Kilometer lang. Im 
Norden wird die DDR von der 
Ostsee umspült.

2. Sprecher: Etwa 17 Millio­
nen Menschen leben in der DDR. 
Sie bewohnen über 1 000 Städte 
und Gemeinden. Jeder Ort gehört 
zu einem Kreis, und mehrere 
Kreise bilden einen Bezirk. Mit 
der Hauptstadt gibt es in der 
DDR 15 Bezirke.

1. Sprecher: Stromauf und 
stromab fahren Fracht- und Pas­
sagierschiffe auf den größten Flüs­
sen. Das sind die Elbe, die Havel, 
die Spree und die Saale. Die Nei­
ße und die Oder bilden die Frie­
densgrenze zur Volksrepublik 
Polen. In der DDR gibt es auch 
viele Seen. Die größte Insel in 
der Ostsee ist Rügen.

KIF-Leiterin: Und nun stellen 
sich alle 15 Bezirke vor. (Das 
Material entnahmen wir der Post 
unserer Freunde aus der DDR.)

1. Sprecher: Viel Interessantes 
erzählt mir meine Freundin Silke, 
die in Berlin wohnt. Die Haupt­
stadt der DDR liegt an der Spree. 
Hier leben über eine Million 
Menschen.

Silke wohnt In einem großen 
Neubaugebiet. Die Stadt ist von 
Wäldern und Seen umgeben. In 
Berlin befindet sich die Regie­
rung der DDR. Berlin ist ein 
wichtiges Industriezentrum. Täg­
lich kommen viele Gäste nach Ber­
lin. Sie besuchen Theater und Mu­
seen. Die Nlkolalklrche ist die äl­
teste Kirche Berlins.

Vor mehr als 750 Jahren sie­
delten sich am Ufer der Spree 
die ersten künftigen Berliner an. 
Die im zweiten Weltkrieg zer­
störte Stadt wurde wiederaufge­
baut. In einem Park kann man 
da Braunbären bewundern — die 
Wappentiere dieser Stadt.

2. Sprecher: Ich stehe im 
Briefwechsel mit Ramona Schief. 
Sie ist im Bezirk Potsdam zu 
Hause. Potsdam Hegt an der Ha­
vel in der Nähe von Berlin. Dort 
hatten früher preußische Könige 
ihren Sommersitz. Sie ließen hier 
ein wunderschönes Schloß erbau­
en. Es ist heute ein Museum. Vie­
le Besucher, auch aus anderen 
Ländern, bewundern täglich die 
wertvollen Kunstschätze. Im 
Schloßpark befindet sich das Päd­
agogische Institut, an dem Leh­
rer ausgebildet werden. Viele 
Filme, die auch in unseren Kinos 
laufen, werden im Stadtteil Ba­
belsberg, Sitz des Filmstudios 
DEFA, gedreht.

3. Sprecher: Mein Freund 
Morko Pypke ist aus der Blumen­
stadt Erfurt im Südwesten der Re­
publik. Schon in alten Zeiten war 
diese Stadt durch ihren Handel be­
rühmt. Das sieht man, wenn man 
auf dem Arger bummelt. Das ist 
die wichtigste Geschäftsstraße. 
In der ganzen Welt bekannt ist 
der Erfurter Dom. Zur interna- 
nationalen Gartenbau-Ausstellung 
strömen Jedes Jahr Hunderttau­
sende Menschen in die Stadt.

4. Sprecher; Aus Neubranden­

burg, dem Zentrum des gleichna­
migen Bezirks, schreibt mir 
schon seit zwei Jahren Jacqueline 
Bootke. Die Stadtmauer mit den 
Türmen. Wassergräben und vier 
Toren im Zentrum sind die wich­
tigsten Baudenkmäler der Stadt. 
Sie wurden vor vielen Jahrhun­
derten errichtet und sind zum 
Teil erhalten geblieben. Daneben 
gibt es ein Museum und eine 
Kunstgalerie.

Die meisten Neubrandenburger 
wohnen in neuen Häusern. Hin­
ter dem schönen Treptower Tor 
Hegt ein großes Erholungszen­
trum der Tollense-See.

5. Sprecher: Als Ich die erste 
Karte von Katrin Rauschenbach 
bekam, stand darauf geschrieben: 
„Ich wohne in Dresden. Dresden 
ist sehr schön.“ Mitten durch die 
Stadt fließt die Elbe. Im Februar 
1945 wurde Dresden von engli­
schen und amerikanischen Bom­
benflugzeugen fast völlig zer­
stört. 43 Jahre sind verflossen, 
aber auch heute noch sieht man 
da einige Ruinen. Doch wieviel 
Schönes ist inzwischen da neu 
entstanden!

Der Zwinger gehört zu den 
schönsten Bauten der Stadt. Dar­
in kann man wertvolle Gemälde 
und Porzellangeschirr betrachten.

Im August 1984 trafen sich 
Pioniere aus allen Bezirken der 
DDR in der Elbstadt zum VII. 
Pioniertreffen.

6. Sprecher: Ich schreibe mich 
schon seit zwei Jahren mit Blan- 
ka Stegenmann, die in Cottbus 
lebt. Cottbus Hegt in der Nieder­
lausitz, am Rande von Spreewald. 
Schon vor vielen hundert Jahren 
wurde dort Leinwand gewebt. 
Heute gibt es in der Stadt eine 
entwickelte Textil- und Beklei­
dungsindustrie. Nach dem zwei­
ten Weltkrieg sind hier nur we­
nig alte Bauten erhalten geblie­
ben Sehenswert sind die Reste 
der alten Stadtmauer mit dem 
Spremberger Turm. Cottbus wur­
de neu aufgebaut — mit moder­
nen Wohnhäusern, einer Stadt­
halle, einem Tierpark und einem 
Raumflug-Planetarium.

7. Sprecher: In Karl-Marx- 
Stadt lebt mein Brieffreund 
Frank. Karl-Marx-Stadt hieß frü­
her Chemnitz und war ein Zen­
trum der revolutionären Arbei­
terbewegung.

Die Stadt im Erzgebirge ist 
eines der größten Industriezen­
tren der Republik. Hier werden 
Werkzeug- und Textilmaschinen 
hergestellt. Im zweiten Weltkrieg 
wurde die Stadt fast völlig zer­
stört und ist heute neu aufge­
baut. Den Karl-Marx-Platz in 
der Stadtmitte schmückt ein gro­
ßes Denkmal von Karl Marx. 
Nicht weit davon steht die Stadt­
halle. Beliebt ist das Haus der 
Jungen Pioniere „Juri Gagarin". 
Hier wurde im August 1988 das 
VIII. Pioniertreffen durchge­
führt. Nebenan Hegt der neue 
Pionierpark.

8. Sprecher: Meine Freundin 
Katrin Jung ist in- Halle zu Hau­
se. Hier gibt es viele Industrie­
betriebe und die Einwohnerzahl 
ist sehr hoch. Darum wurde hier 
Halle-Neustadt errichtet. In Hal­
le baut man Chemieausrüstungen, 
Dampfkessel und Fahrzeuge. Die 
Stadt ist durch das Landesthea­
ter und die Konzerthalle eben­
falls als Kulturzentrum bekannt. 
In Halle finden Muslk-Festsplele 
zu Ehren des Komponisten Georg 
Friedrich Händel statt, der hier 
geboren wurde.

9. Sprecher: Schwerin ist die 
Heimatstadt meiner Freundin Si­
mone Toor. Den schönsten Aus­
blick auf die mecklenburgische 
Stadt hat man vom Fernsehturm. 
Wegen seiner schönen Umgebung 
wird Schwerin oft eine Stadt der 
Seen und Wälder genannt. An­
ziehungspunkt für alle Besucher 
Ist das Schweriner Schloß, in 
dem sich ein Museum und eine 
Schule für Kindergärtnerinnen 
befinden. Der Bezirk Schwerin 
Ist ein bedeutendes landwirt­
schaftliches Zentrum des Landes 
und besitzt zugleich moderne 
Großbetriebe für Plasteerzeug­
nisse und Schiffausrüstung.

10. Sprecher: Ich schreibe 
mich mit Isabel Ulrich aus Leip­
zig. Wer mit dem Zug die welt­
größte Stadt der Republik be­
sucht, lernt einen der größten 
Bahnhöfe Europas kennen. Er hat 
26 Bahnsteige. Leipzig Ist ein 
Internationaler Handelsplatz, be­
sonders zur Frühjahrs- und 
Herbstmesse. Das Wahrzeichen 
der Stadt Ist das 140 Meter hohe 
Gebäude der Karl-Marx-Unlversl- 
tät. Daneben steht das neuerbau­
te Gewandthaus. Es hat eine gro­
ße Orgel,

11. Sprecher: Anke Holz 
schreibt, daß sie in Gera wohnt. 
Die Weiße Elster Ist kein Vogel, 
sondern ein langer Fluß. Er fließt 
durch die Bezirksstadt Gera, eine 
tausendjährige Stadt.

Moderne, helle Neubauten um­
geben den alten Markt mit sei­
nen kleinen verträumten Häusern. 
Früher kreuzten sich In Gera 

holprige Handelswege. Heute’ 
hat die Stadt breite Straßen und 
Eisenbahnlinien. Auf Ihnen wer­
den die Maschinen und Textilien 
aus den Betrieben von Gera In 
andere Städte befördert.

12. Sprecher: Ich stehe mit 
Ina Schof aus dem Bezirk Ro­
stock Im Briefwechsel. Rostock 
Ist die nördlichste Bezirksstadt 
der Republik. Hier befindet sich 
der größte Überseehafen. Von 
hier gehen täglich Schiffe auf 
große Fahrt, andere kommen an. 
Viele davon wurden in den Ro­
stocker Werften gebaut.

Alte Flscherhäuser gibt es nur 
noch wenige. Dafür ein großes 
neues Wohngebiet, das bis zur 
Neustadt Warnemünde reicht. 
Beide Städte haben sich nun zu­
sammengeschlossen. deshalb sagt 
man auch Rostock-Warnemünde.

13. Sprecher: Mitten In einem 
Tal des Thüringer Waldes liegt 
Suhl, die Bezirksstadt des klein­
sten Bezirkes der Republik. Hier 
werden Sport- und Jagdwaffen 
hergestellt, die In vielen Län­
dern beliebt sind. In einem hüb­
schen alten Haus ist das Suhler 
Waffenmuseum untergebracht. 
Dort kann man Handfeuerwerfen 
bewundern. In den letzten Jah­
ren bekam Suhl ein neues Stadt­
zentrum mit modernen Wohnhäu­
sern, freundlichen Geschäftsstra­
ßen und einem neuen Springbrun­
nen. In dieser schönen Gegend 
wohnt meine Brieffreundin Su­
sanne Zlelke, mit der ich schon 
seit drei Jahren 1m Briefwechsel 
stehe.

14. Sprecher: Magdeburg Ist 
die Bezirksstadt des zweitgröß­
ten Bezirks der DDR. Hier wohnt 
meine Freundin Anja Kabelltz.

In der Magdeburger Börde 
werden Zuckerrüben und Welzen 
angebaut. Magdeburg Ist durch 
seinen Schwermaschinenbau be­
kannt. Sein größter Betrieb Ist 
das Schwermaschinenbau-Kombi­
nat „Ernst Thälmann", wo Walz­
werkausrüstungen und Kräne 
hergestellt werden. Eine Sehens­
würdigkeit Ist das Schiffshebe­
werk Rothensee.

15. Sprecher: Meine Freundin 
aus der DDR heißt Katrin Schllk- 
ker. Katrin wohnt Im Bezirk 
Frankfurt/Oder. Das neu verputz­
te Rathaus ist eines der ältesten 
Häuser dieser 700Jährlgen Stadt. 
Stolz schaut von den wuchtigen 
Eingangsmauern ein roter Hahn 
mit goldenem Kamm herab. Er 
ist das Wappenzeichen der Stadt. 
Jeden Tag sieht der Hahn viele 
Menschen durch das Rathaus ge­
hen. Frankfurt ist eine Stadt 
der Freundschaft. Durch die lan­
ge Oderbrücke ist sie mit dem 
Nachbarland, der Volksrepublik 
Polen, verbunden. Viele polni­
sche Werktätigen arbeiten in den 
größten Betrieben der Stadt.

1. Sprecher: Der 8. Mal 1945 
wurde für Land und Volk zum 
Tag der Befreiung vom Fa­
schismus.

2. Sprecher: Am 7. Oktober 
1949 wurde die Deutsche Demo­
kratische Republik gegründet. 
Geführt von der Arbeiterpartei, 
regiert das Volk nun selbst.

3. Sprecher: Der erste Präsi­
dent war der Kommunist Wilhelm 
Pieck. Er hatte Tischler gelernt 
Viele Werktätige kannten ihn als 
einen mutigen Arbeiterführer und 
gütigen Menschen. Neben • Emst 
Thälmann kämpfte er für ein bes­
seres Leben des Volkes. Deshalb 
wurde er von den Faschisten ver­
folgt. Well die Menschen Wil­
helm Pieck vertrauten, wählten 
sie ihn zum ersten Präsidenten 
des Arbeiter-und-Bauern-Staates.

4. Sprecher; 1945 waren mehr 
als 2 000 Schulen zerstört. 
In 4 000 Landschulen unterrich­
tete ein einziger Lehrer In acht 
Klassen zur gleichen Zelt und im 
selben Raum. Eine Klasse hatte 
oft 40 bis 50 Schüler. Es galt, 
die faschistisch gesinnten Lehrer 
durch antifaschistische Neulehrer 
zu ersetzen. Diese mußten in we­
nigen Monaten ausgebildet wer­
den. Nach und nach wurden die 
Einklassenschulen abgeschafft.

5. Sprecher: Die Partei der 
Arbeiterklasse heißt hier die So­
zialistische Einheit spartet 
Deutschlands. Sie wurde 1946 
gegründet. Unter ihrer Führung 
bauen die Werktätigen den So­
zialismus auf. Generalsekretär 
des ZK der SED und Vorsitzen­
der des Staatsrates der DDR ist 
Genosse Erich Honecker.

6. Sprecher: Die Jüngsten Hel­
fer der Partei sind Jung- und 
Thälmannpioniere. Die Pionier­
organisation wird von der FDJ 
geleitet. 1952 erhielt sie auf dem 
ersten Pioniertreffen in Dresden 
den Namen „Ernst Thälmann".

KIF-Leiterin: Die Menschen der 
DDR lieben den Frieden und tun 
alles, um ihn zu bewahren. Dar­
über sprechen viele bekannten 
Dichter der DDR und auch Kin­
der in ihren Gedichten und Lie­
dern.

Nun erklingen Gedichte, Der 
Lehrer kann sie in Lehrbüchern 
und anderen Quellen finden.

Für diese Veranstaltung wird 
eine Anschauungstafel vorberei­
tet: die Karte der DDR. Materia­
lien über Jeden Bezirk — An­
sichtskarten. Souvenirs, verschie­
dene Geschenke der Briefpartner.

Man ist schon längst darauf 
aufmerksam geworden. daß der 
Lerneifer des Schülers im jeweili­
gen Fach in hohem Maße durch 
sein Interesse für den Lehrer be­
dingt ist, der in diesem Fach unter­
richtet.

In der Mittelschule Nr. 28 von 
Tschimkent erlernen die Schüler 
die Fremdsprachen, darunter be­
sonders die deutsche, mit viel Lust. 
Nach Meinung der Kollegen ist das 
nicht zuletzt das Verdienst von Si­
naida Kromm.

In den fünf Jahren ihrer Arbeit 
in dieser Schule hat diese Deutsch­
lehrerin viel getan, um den Unter­
richt in ihrem Fach auf dem nöti­

Die Facholympiade ermittelte 
die Besten, aber...

An der Fremdsprachenolym­
piade im Gebiet Semipalatinsk 
beteiligten sich insgesamt vier­
zig Schüler aus der 9. und 10. 
Klasse. Die Jury lobte die Sprach­
fertigkeiten der Schüler der 9. 
Klasse in Deutsch und war auch 
mit dem flotten Englisch der 
Schulabsolventen mehr oder we­
niger zufrieden. Alle Teilnehmer 
konnten gut audleren, lesen und 
das Gelesene ziemlich origlnall- 
getreu wiedergeben.

Die Jury bedauerte nur, daß 
sich am Wettbewerb vorwiegend 
städtische Schüler und nur sehr 
wenige aus den Dorfschulen be­
teiligten. Und trotzdem war die 
Dorfschülerin Olga Wiedmann 
aus der 9. Klasse die unumstritte­

Stundenskizzen für Klasse 2
117. Stunde

Schwerpunkt: Wortschatzarbelt.
Was wir während der Demon­

stration bzw. am Malvormittag 
tun wollen (Ziel: Durch das Lied 
„Rote Fahnen" die richtige fro­
he und festliche» Stimmung bei 
den Kindern zu erzeugen').

Leistungskontrolle: Vor allem 
möchte der Lehrer wissen, was 
Schüler und Eltern beschlossen 
haben: Wie wollt Ihr euer Haus 
zum 1. Mal schmücken? — Habt 
Ihr den Eltern auch erzählt, war­
um wir den 1. Mal feiern? Der 
Inhalt des Unterrichtsgesprächs 
(die vorhergehende Stunde) wird 
aufgefrischt.

Heute wollen wir zur Demon­
stration (Malvormittag) vor al­
lem ein Mailied lernen (das Lied 
„Komm, lieber Mai ..." wird ge­
sungen). Das Lied, das wir heute 
lernen wollen, zeigt uns die Mai­
demonstration.

Das Lied wird erst vorgespielt 
(abgehört). Der Lehrer rezitiert 
dann die 1. Strophe (zweimal). 
Frage: Mit welchen Worten be­
ginnt das Lied? (Es heißt auch 
„Rote Fahnen") — Wer trägt die 
roten Fahnen? (frohe Leute) — 
Worüber freuen sich die Leute 
an diesem Tag? — Und wer 
macht Musik? (Wer spielt?)

Vor- und Nachsprechen der 
Verszellen zwecks Festigung (im 
Chor und einzeln). Einprägen der 
Melodie. Abhören und Nachsin­
gen. Wird während der Demon­
stration auch gesungen?—Wel­
che (Was für) Lieder singt man 
an diesem Feiertag? (Frühlings­
lieder, Mallleder, Friedenslieder) 
— Was tragen die Demonstran­
ten? (Blumen schmücken unsere 
Bahnen, und der Frieden mit uns 
zieht, — Unser Leben Ist schön, 
weil wir Frieden haben.) — 
Was tun die Demonstranten alles? 
— Wem danken wir für unser 
schönes und friedliches Leben?

Zu Hause singt ihren Eltern 
das Liedchen vor. Mama und Pa­
pa werden es wohl auch lernen 
wollen. Damit Ihr aber nicht 
steckenbleibt, könnt ihr Ins Buch 
schauen. Ihr müßt aber das Lied 
erst selbst mehrmals lesen.

Während des Unterrichtsge­
sprächs und des Einprägens ha­
ben die Schüler folgendes notiert 
(von der Tafel): Maidemonstra­
tion: Frohe Leute tragen rote

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 166 
— 243. 3. 22. 27. 34) 

gen Niveau zu organisieren. So 
gilt das Kabinett der deutschen 
Sprache, an dessen Ausstattung 
sich sowohl sie als auch ihre Schü­
ler aktiv beteiligten, als eines der 
besten im Stadtbezirk.

Ab kommendem Jahr plant man 
in dieser Schule, zum Erlernen der 
Fremdsprache Deutsch von der 2. 
Klasse an überzugehen. Die Lehre­
rin Kromm freut sich darauf, denn 
sie ist überzeugt, daß die Beherr­
schung einer Fremdsprache den 
Gesichtskreis des Menschen erwei­
tert.

Unsere Bilder: Sinaida Kromm; 
in einer Deutschstunde.

Fotos: Jürgen Witte

ne Siegerin. Es ist aber auch 
nicht verwunderlich, denn Olga 
ist eine Deutsche: sie spricht ihre 
Muttersprache im Elternhaus und 
In der Schule, wo sie sie auch 
erlernt. Außerdem spricht man in 
Iwanowka, Rayon Borodulicha. 
auf der Straße, im Kaufhaus und 
sonstwo meistens Deutsch.

Für Olga war dieser Wettbe­
werb sicherlich ein Kinderspiel, 
aber einen solchen für Kinder, 
die Deutsch als Muttersprache 
erlernen, gibt es im Gebiet Se­
mipalatinsk einfach nicht. War­
um eigentlich?

Klemens STRAUSS,

Deutschlehrer

Fahnen und Losungen. Sie sin­
gen und tanzen. Sie rufen: Es le­
be der 1. Mall Es lebe der Frie­
den! Es lebe unsere Partei!

118. Stunde

Schwerpunkte: Diktat. Text­
behandlung.

Ziel: Den Kindern In elementa­
rer Form bewußtmachen, warum 
wir den 9. Mal den Tag des Sie­
ges nennen.

Leistungskontrolle: Wie die 
Maifeier war? — Wer an der 
Demonstration teilnahm? — Wer 
die Demonstration am Fern seh- 
schirm (Im Gebietszentrum, auf 
dem Roten Platz In Moskau) 
miterlebt hat. — Was er davon 
sagen kann.

Diktat: Am 1. Mal. Die Leute 
kommen zur Demonstration. Sie 
sind froh. Viele tragen Fahnen 
und Losungen. Sie singen und 
tanzen. Sie rufen: Es lebe der 1. 
Mal! Es lebe unsere Partei! (Das 
Wort Demonstration kommt an 
die Tafel.)

Was für ein Tag am 9. Mai 
Ist: Der Lehrer gibt in zugängli­
cher Form den Inhalt des Textes 
wieder, der dem Text „Dmitri 
rettet zwei deutsche Kinder" 
vorausgeschickt wird.

Die Schüler lesen den Text zu 
Hause ihren Eltern vor. Während 
des Gesprächs wird folgendes 
notiert: Der Große Vaterländi­
sche Krieg (Juni 1941 bis Mal 
1945). Millionen Menschen un­
serer Heimat gaben ihr Leben 
hin. Die Faschisten mordeten und 
töteten auch Millionen Kinder. 
Sie zerstörten ganze Städte und 
Dörfer. Wir ehren das Andenken 
der Toten.

Der Text „Am 9. Mal begehen 
wir den Tag des Sieges über den 
deutschen Faschismus" lest ihr 
zu Hause euren Eltern vor.

119. Stunde

Schwerpunkt: Wortschatzarbeit.
Der Tag des Sieges (Fortset­

zung). Festigung des Wortschat­
zes, der zu diesem Thema gehört: 
Krieg — Frieden, herrschen, die 
Herrschaft, die blutige Herr­
schaft, frei — befreien, die Be­
freiung. die Freiheit, sich ver­
halten (..hier: sich benehmen, 
sich aufführen), morden (töten), 
das Todeslager (Buchenwald), der 
Kampf — kämpfen, der Kämpf°r

Das Gespräch zur Festigung 
dieses Wortschatzes kann folgen

Ich halte es für notwendig, 
mich eingehender über einige 
Aspekte dieser Konferenz zu äu­
ßern. Nehmen wir einmal die 
Mutterstunde in der 1. Klasse der 
1. Mittelschule von Zellnograd 
bei der Lehrerin W. G. Malik. 
Ich muß sagen, daß der Gruppen­
bestand ziemlich verschieden ist 
— die einen Schüler beherrschen 
die Mundart. die anderen ver­
stehen, was der Lehrer sagt, kön­
nen Jedoch nicht sprechen, die 
dritten wieder haben nur noch 
deutsche Namen. Fünf Schüler’ 
anderer Nationalitäten haben den 
Wunsch Deutsch zu lernen und 
die Erlaubnis, diese Gruppe zu 
besuchen^

In der darauffolgenden, einge­
henden Besprechung wurde be­
tont, daß die Gruppe in diesem 
Bestand kaum mit guten Fort­
schritten rechnen kann. Die Leh­
rerin ist der Meinung, daß die 
Mundart die Sache nur er­
schwert: als Beispiele führt sie 
an, daß die Kinder statt Vöge- 
ledn Vögele aussprechen und 
das Verb springen statt laufen 
gebrauchen. Die anderen Lehrer 
Jedoch bestanden darauf, das der 
Dialekt der Freund der Hoch­
sprache sei. Der Verfasser dieses 
Artikels ist Jedoch der Meinung, 
daß Dialekt den Prozeß der An­
eignung der Sprache sowohl er­
leichtert als auch erschwert. 
Wie dem auch sei, schlagen die 
Lehrer, die den Dialekt verteidi­
gen. zum Erlernen der deutschen 
Muttersprache nach dem Prinzip 
des Fremdsprac henunter- 
richts überzugehen. Ich muß die 
Anhänger der Mundart Jedoch 
warnen, daß sie als die unmittel­
bare Sprache der Kinder ziemlich 
zäh ist, und daß deren Ausmer­
zung sie ungeheure Schwierigkei­
ten kosten wird. Hier wäre eine 
ganz neue Methodik nötig, um 
die dialektbedingten Fehler zu 
beheben. Aber auch Mut möchte 
ich diesen Lehrern wünschen, 
well die Beherrschung einer 
Mundart zum Erlernen der hoch­
deutschen Sprache mehr anregt. 
Wie dem auch sei, haben die 
Schüler, die von Hause aus 
deutsch sprechen, ein gutes 
Sprachfundament, auf den man 
die hochdeutsche Sprache aufbau­
en kann.

Die Deutschlehrer J. Jedlg, A. 
Böttcher und A. Schäfer äußer­
ten den Gedanken. daß man In 
den Siedlungen mit vorwiegend 
deutscher Bevölkerung Laien­
kunst pflegen. deutsche Filme 
vorführen sowie die Elternver­
sammlungen und andere Massen­
veranstaltungen In Deutsch durch­
führen sollte, um das Interesse 
für die eigene Muttersprache zu 
stimulieren und dadurch das Kul­
turerbe nahezubringen und das 
Erlernen der eigenen Geschichte 
zu ermöglichen.

Auf Jeder Konferenz dieser 
Art wird über den Lehrbücher­

de Fragen enthalten: Wie lebten 
wir bis Juni 1941? (friedlich, in 
Frieden) — Wer überfiel unser 
Vaterland’ (unsere Heimat)? — 
Was begann? — Wo herrschte 
Hitler damals? — Wie war seine 
Herrschaft? (blutig). Er ließ Mil­
lionen unschuldiger Menschen er­
morden und töten. — Wie 
kämpfte unser Volk gegen die 
deutschen Faschisten? (Wie war 
der Kampf?) — Was befreiten 
unsere Soldaten? (Wen befreiten 
unsere Soldaten?) — Wieviel 
Jahre dauerte der Krieg? Usw. 
Die einzelnen Wörter und Wort­
gruppen werden aufgeschrieben.

Zu Hause lest ihr den Text 
noch einmal. Laßt euch von eu­
ren Verwandten, die an der Front 
waren, erzählen. was sie erlebt 
haben!

120. Stunde
Schwerpunkte: Wortscha/tzar- 

belt. Festigung von fallen.
Ziel: Wie wir das Andenken 

der gefallenen Soldaten und Of­
fizieren ehren. Anschließend die 
Festigung von Präteritalformen 
(fallen u.a.).

Die Schüler erzählen, wie im 
Dorf am Ehrenmal Blumen und 
Kränze zu Ehren der Gefallenen 
niedergelegt werden. Anschließend 
wird das Verb fallen (fiel — ge­
fallen), überfallen behandelt.

Wer von unseren Kolchosbau­
ern fiel im Vaterländischen Krieg 
für unsere Heimat? — Wie heißt 
der Gefallene (heißen die Gefal­
lenen)? — Wer überfiel unser 
Land im Jahre 1941? — Wer 
rief unser Volk zum Kampf ge­
gen den Faschismus auf?

Andere Verben dieser Gruppe 
(Übung 158) werden mündlich 
durchgenommen und zu Hause 
dann erledigt.

121. Stunde

Schwerpunkte: Diktat. Präte­
ritum.

Diktat: Heinz blieb zu Hause. 
Er schlief die ganze Nacht nicht. 
Seine Temperatur stieg. Die Mut­
ter rief den Arzt Der Arzt 
schrieb ein Rezept. (Rezept kommt 
an die Tafel!)

Anschließend: Nun wollen wir 
erfahren, warum Heinz erkrank­
te. Übung 155, Rechtschreibfall 
s und z.

Auch Übung 159 fällt in diese 
Stunde. Sie wird anhand des 
Merkrahmens mündlich erledigt 

mangel gesprochen: auch diese 
bildete keine Ausnahme. Sicher 
Ist eine moderne Stunde des Mut­
tersprachunterrichts ohne Lehr­
bücher, Anschauungs- und didak­
tisches Material undenkbar. Ob­
wohl es einige Schulen im Gebiet 
Zellnograd gibt, wo der mutter- 
sprachliche Deutschunterricht oh­
ne Schwierigkeiten verläuft. So 
spricht man im Dorf Nowodolln- 
ka, Rayon Jermentau, meistens 
deutsch. Die Kinder lernen hier 
ihre Muttersprache mit Vergnügen 
und haben dabei kaum Schwierig­
keiten. In den oberen Klassen 
werden sogar Vorträge in deut­
scher Literatur gehalten, und die 
Schüler schreiben Referate, dis­
kutieren frei in Ihrer Mutterspra­
che über alle möglichen Themen, 
beteiligen sich an der Laienkunst 
führen Bühnenstücke auf usw.

In Pawlowka jedoch wird mei­
stens Russisch gesprochen, ob­
wohl auch hier vorwiegend Deut­
sche wohnen. Die Eltern haben 
nichts gegen das Erlernen der 
deutschen Muttersprache durch 
ihre Kinder, sind Jedoch unzufrie­
den mit der Überbelastung der 
Kinder durch dieses Fach.

Aus dieser Konferenz und den 
Unterhaltungen mit den Lehrern 
lassen sich objektive und 
subjektive Schlußfolgerungen zie­
hen. Mit einem Wort vor uns 
liegt noch eine Menge ungelöster 
Probleme. Es gibt noch immer zu 
wenig methodische Literatur für 
den Lehrer. Das Ist sozusagen der 
objektive Grund.

Die subjektiven Schwierigkei­
ten liegen bei den Lehrern selbst, 
die oft rein intuitiv handeln, Feh­
ler machen und man muß es of­
fen gestehen, von unseren Hoch­
schulen nur sehr mangelhaft aus­
gebildet werden. Außerdem gibt 
es kaum qualifizierte Weiter­
bildungskurse für Lehrer der 
deutschen Muttersprache.

Es erübrigt sich wohl, hier 
noch und nochmals zu wlederh^ 
len, daß die eigene Mutterspra« J 
das größte Kulturerbe Jedes Vol ­
kes ist. Daher sollte man in die 
moderne Methodik des mutter- 
sprachlichen Deutschunterrichts 
unbedingt Stoff über die Ge- ’ 
schichte der Sowjetdeutschen, 
über ihre Sitten und Bräuche 
und ihr Kulturerbe einschließen. 
Das würde zweifelsohne das Inter- 
esse nicht nur der Schüler, son- f 
dem auch ihrer Eltern, dafür 
fördern, die einen solchen Unter­
richt Ja nicht genossen haben. 
Mit einem Wort beim mutter- 
sprachlichen Deutschunterricht 
soll auch der Erziehungsprozeß 
aktiv mit eingeschaltet werden 
und zwar im engen Kontakt zwi­
schen Elternhaus und Schule.

Viktor KRAFT.
Leiter des Lehrstuhls Deut­
sche Philologie am Kok- 
tschetawer Pädagogischen 
Institut

Die Schüler schreiben zu Hau­
se Je einen Satz mit reiten, ge­
hen. fangen, hängen, beißen im 
Präteritum. Sie lesen das Mär­
chen „Die Bremer Stadtmusikan­
ten" (langfristige Aufgabe).

122. Stunde

Schwerpunkt: Textbehandlung.
Ankündigung des Stundenzie­

les: Unsere Heimat wurden von 
den Faschisten überfallen. Der 
Krieg war für unser Volk ein 
großes Unglück. Er forderte 
große Opfer. Unsere Soldaten 
kämpften wie Helden (tapfer, 
heldenhaft). Von einem mutigen 
und tapferen Soldaten wollen 
wir heute lesen. Er hieß Dmitri. 
Er kann uns zum Vorbild dienen. 
Hört einmal aufmerksam zu! 
(Lesen des 1. Abschnitts durch 
den Lehrer. Auf zwei Abbildun­
gen werden Jeweils ein Bagger 
und ein Panzer gezeigt.)

Die Geschichte beginnt. als 
unsere Armee schon auf deut­
schem Boden war und die Fa­
schisten flüchteten. (Lesevortrag 
von Anfang bis Ende.)

Was erarbeitet werden sollte: 
Was war Dmitri von Beruf? — 
Warum kam er nach Deutsch­
land? — Was tat er. als er im 
brennenden Haus Kinderstimmen 
hörte? — Warum tat er es? — 
War es nicht gefährlich für ihn? 
— Was war Dmitri für ein Sol­
dat (Mensch)? — Was taten die 
Deutschen, als sie Dmitri mit 
den geretteten Kindern sahen? 
— Was tat die alte Frau? — 
Was hätte sie ihm gern gesagt?

Zu Hause lest ihr die Ge­
schichte und erzählt, wie Dmi­
tri die Kinder rettete. Ihr sagt 
auch, wie unsere Soldaten sind. 
Wir wollen wieder einmal se­
hen. wer von euch am besten 
liest.

123. Stunde
Die Kinder suchen Teilüber­

schriften zu Jedem Abschnitt und 
erzählen dann kurz den Inhalt 
des Textes nach. Die Kinder 
schreiben aus dem Textauszug 
alle starken Verben heraus, die 
ein le bzw. i im Präteritum ha­
ben, und nennen den Infinitiv 
(die Nennform). Übung 157.

Abschließend wird das Mär­
chen „Die Bremer Stadtmusikan­
ten" behandelt.

(Schluß folftt)
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Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte

Die Rußlanddeutschen in der Dekabristenbewegung 1825
Das Volk muß seine Helden 

kennen! Ob groß oder klein, be­
sitzt ein Jedes Volk seine Helden, 
auf die es stolz Ist, deren Namen 
es mit Ehrgefühl und Würde 
nennt: Robin Hood, Alexander 
Newski, Tadeusz Kostluscko, Wil­
helm Teil, Bogdan Chmelnizki... 
Kein Geringerer als Julius Fuclk, 
der ungebrochene Freiheitskämp­
fer, betonte In seiner ..Reporta­
ge unter dem Strang geschrie­
ben":

„Ich möchte, daß man weiß, 
daß es keine namenlosen Helden 
gegeben hat. Daß es Menschen 
waren, die Ihren Namen, ihr Ge­
sicht, Ihre Sehnsucht und ihre 
Hoffnung hatten..."

Mit dieser Skizze wollen wir 
manchen Namen aus dem Kreis 
der ersten ruhmreichen russischen 
Revolutionäre sowie manche nicht 
unwesentliche Einzelheit aus der 
Geschichte der Dekabrlstenbewe- 
fung In unsere Erinnerung rufen, 

le. wie Alexander Herzen beton­
te. eine neue Entwicklungsstufe 
In der politischen Erziehung des 
russischen Volkes darstellte.

Die Literatur über die Dekabrl- 
sten Ist ziemlich umfangreich. 
Zahlreiche Aufzeichnungen sind 
unmittelbar von den Dekabrlsten 
niedergeschrieben worden, und 
zwar von Lohrer. Sawalischln, 
Murawjow, Rosen, Jakuschkln, 
Steingel u.v.a. Deshalb werden 
wir den gesamten Verlauf des 
Aufstandes nur streifen; ausführ­
licher wollen wir auf die weniger 
bekannten Selten der Dekabri­
stenbewegung und auf den Im Ti­
tel des Beitrags angemeldeten 
Themenkreis eingehen.

Die Ursachen des Aufstandes 
der Dekabrlsten ist Im Haß des 
Volkes gegen die Feudalherren, 
In Radlstschews Freihettstradltlo- 
nen und in den Ereignissen des 
Vaterländischen Krieges von 1812 
zu suchen, der das politische Be­
wußtsein des russischen Volkes 
bedeutend gefördert hat. Natür­
lich ist das nur eine stark verall­
gemeinerte Charakteristik der 
Ursprünge der Dekabristenbewe­
gung. Eine mehr detaillierte Dar­
stellung der Gründe des Aufstan­
des sei uns hier erlaubt, well sie 
unentbehrlich Ist, um die Ent­
stehung, Entwicklung und das 
Scheitern dieser Bewegung rich­
tig zu verstehen.

Bis zum Ausbruch des Deka- 
brlstenaufstandes gab es In Ruß­
land zwei Formen der revolutio­
nären Bewegung: die spontane 
Volkserhebung’ und den Palast­
aufruhr. Die Volksaufstände, wie 
die unter Bolotnikow. Rasln, Pu- 
gatschow, waren spontane Volks­
erhebungen, die kein Programm 
hatten und das Endziel ihres 
Kampfes mit einem „gerechten 
Zaren" verbanden.

Die Palastrevolutionen waren 
keine grundsätzliche Umgestal­
tung des ökonomischen und des 
politischen Lebens der breiten 
Volksschichten, sondern bedeu­
teten nur eine Abänderung be­
stimmter Richtungen In der In­
nen- und Außenpolitik des Landes.

Als solche waren zum Beispiel 
alle Palastrevolutionen, angefan­
gen von der Zelt Peters I. bis zu 
der Alexander I.

Der Dekabrlstenaufstand war 
ein Aufruhr, der gegen das ge­
samte politische System Rußlands 

gerichtet war. Die Revolutionäre 
verfügten über ein Programm, In 
welchem der Zweck und das End­
ziel des Aufstandes klar festge­
legt waren.

Am Anfang des 19. Jahrhun­
derts stand Rußland am Vorabend 
der Industriellen Revolution; Im­
mer mehr griff die Kapitalisie­
rung der Wirtschaft um sich, die 
zu einem relativen ökonomischen 
Aufstieg führte. Intensiv ging 

die Verbürgerlichung des russi­
schen Adels vor sich.

Einen Aufschwung erlebte um 
diese Zelt auch die russische Kul­
tur. Es entstand ein kritisches 
gesellschaftliches Bewußtsein In­
nerhalb der „vornehmen" Gesell­
schaft. die sich weniger am Hof, 
sondern mehr In privaten Salons 
versammelte, wo alle Bereiche 
des ökonomischen, politischen 
und kulturellen Lebens des Lan­
des zur Diskussion gestellt wur­
den.

Die ersten Geheimvereine ent­
standen In Rußland gleich nach 
dem Vaterländischen Krieg, 
nachdem die russische adelige 
Jugend von den siegreichen Aus­
landszügen In die Heimat zurück­
gekehrt war. Ursprünglich gab 
es zwei solche Vereine: den ,,Or­
den russischer Ritter" und den 
„Bund echter und treuer Söhne 
des Vaterlandes". In Petersburg 
gründeten die Jungen Gardeoffi­
ziere A. und N. Murawjow, Fürst 
S. Trubezkoi. J, Jakuschkln. die 
Brüder S. und M. Murawjow- 
Apostol, zu denen sich bald auch 
P. Pestei gesellte, den „Ret­
tungsbund („Sojus Spassenlja"). 
Das war die erste revolutionäre 
Organisation der zukünftigen De­

kabrlsten. Die Mehrheit der Mit­
glieder des „Rettungsbundes" 
hatten sich am Vaterländischen 
Krieg beteiligt. M. Murawjow- 
Apostol schrieb: „Wir waren Kin­
der des Jahres 1812. Alles, selbst 
das Leben um der Heimat wil­
len zu opfern, war unser Inniger 
Antrieb."

Im Jahr 1818 wurde der 
..Wohlfahrtsbund" („Sojus Bla- 
godenstwlja") gegründet. Den 
Kern dieses Verbandes bildeten 
die Mitglieder des aufgelösten 
„Rettungsbundes”. Jedoch auch 
diese Organisation hatte kein ein­
heitliches Programm. Die Mehr­
heit des Bundes war für einen auf­
geklärten Monarchen. Pawel Pe­
stei trat entschieden für die Re­
publik auf; Ihn unterstützte dann 
der Kern des Bundes „Korenna- 
Ja Duma" in Petersburg. Der 
Vorschlag Pesteis, den Zaren zu 
ermorden, stieß Jedoch auf einen 
heftigen Widerstand seitens der 
mäßigen Mitglieder des Verban­
des.

Nach den verschärften Zensur­
maßnahmen, den bürokratischen 
Machtbefugnissen Araktschejews, 
die die Äufklärungstätlgkelt In 
sehr schroffe Schranken ein­
zwängten, wurde der Abstand 
zwischen dem radikalen und dem 
gemäßigten Teil des Bundes im­
mer größer. Und man sah keinen 
anderen Ausweg, als den Bund 
aufzulösen, was während eines 
Treffens In Moskau Im Jahre 
1821 auch geschah.

Der radikale Flügel des „Ret­
tungsbundes" schloß sich dem­
nächst zum „Nordbund" (In Pe­
tersburg) und zum „Südbund" 
(In Tultschin, Ukraine) zusam­

men. Auf solche Welse hatte man 
sich von den unerwünschten Mit­
gliedern befreit.

Die beiden Bunde waren sich 
Im Wichtigsten einig; sie hielten 
Kurs auf einen bewaffneten Auf­
stand. Die beiden Gruppen erar­
beiteten die Verfassung des zu­
künftigen Rußlands. Schöpfer der 
Verfassung des „Nordbundes" 
war Nikita Murawjow (1796— 
1843). Sein Entwurf der revolu­
tionären Umwälzung sah die Li­
quidierung der Leibeigenschaft 
vor, die Gleichheit aller vor dem 
Gesetz, Rede-, Presse- und Glau­
bensfreiheit. Rußland sollte, 
nach dem Programm von Muraw­
jow, nicht eine Republik, son­
dern eine konstitutionelle Monar­
chie darstellen. Die gesetzgeben­
de Macht sollte dem Volkswe- 
tsche und die ausführende dem 
Kaiser gehören. Die Klassenbe- 
schränk-thelt des Verfassers die­
ses Entwurfs, eines bürgerlichen 
Revolutionärs, kam am deutlich­
sten Im Agrarprojekt zum Aus­
druck. Der Grund und Boden soll­
te das Eigentum der Gutsbesit­
zer bleiben; die Bauern sollten 
sich mit zwei Dessjatlnen Land 
pro Hofstelle zufriedengeben. 
Schöpfer einer anderen demokra­
tischeren und auch mehr revolu­
tionären Verfassung war Pawel 
Pestei „die Seele, der Ideologie 
und Organisator" der „Südgrup­
pe".

Pawel Pestei wurde als Sohn 
eines sibirischen Generalgouver­
neurs deutscher Abstammung am 
5. Juli 1793 in Moskau geboren. 
Er genoß eine ausgezeichnete Er­
ziehung und Bildung. Mit 18 
Jahren begann er seinen Mllftär- 

Jlenst. Für Heldenmut, den er In 
der Schlacht bei Borodino an den 
Tag legte, wurde er mit einer 
goldenen Waffe gewürdigt. Für 
die Schlacht bei Leipzig hatte 
man Ihn mit dem Orden des Hei­
ligen Wladimir 4. Klasse am 
Band und für die gesamte Kriegs­
kampagne 1812—1814 — mit 
dem Orden der Heiligen Anna 
2. Klasse ausgezeichnet.

Alexander Puschkin, der mit 
Pestei bekannt war, nannte Ihn 
einen Menschen von hoher Gei­
steskraft.

Das Verfassungsprojekt von P. 
Pestei, das den Namen „Russka- 
Ja Prawda" („Russische Wahr­
heit") erhielt, verkündete die 
Abschaffung der Alleinherrschaft, 
der Leibeigenschaft und die Ein­
richtung einer Republik mit de­
mokratischer Ordnung In Ruß­
land.

Die höchsten Organe der russi­
schen Republik sollten nach Pe­
steis Entwurf folgende sein: die 
Volksversammlung (gesetzgeben­

de Macht), die Gewaltduma (voll­
ziehende Macht) und das Ober­
konzil (Kontrollmacht). Alle 
Bürger sollten das gleiche Wahl­
recht. Rede-, Presse- und Glau­
bensfreiheit bekommen. Die Skla­
verei, so hieß es In P. Pesteis 
Verfassungsentwurf, muß abge­
schafft werden; der Adel muß auf 
ewige Zelten auf seine schändli­
che Überlegenheit, über andere 
Menschen zu verfügen, verzichten.

Die befreiten Bauern sollten 
die Hälfte des gesamten Boden­
fonds des Reiches erhalten. Zu 
diesem Zweck beabsichtigte man, 
einen Teil der Ländereien der 
Gutsbesitzer zu beschlagnahmen.

Die Verfassung von Pestei war 
ein Programm der revolutionären 
bürgerlich-demokratischen Um­
gestaltung Rußlands. Kennzeich­
nend für sie war Ihr ausgeprügt 
revolutionärer Inhalt.

In den Jahren 1823—1825 
existierte eine weitere Illegale 
Gruppe — der „Verband der ver­

einigten Slawen"; Im Herbst 
1825 schloß sich dieser Verband 
dem „Südbund" an.

Den Aufstand plante man für 
den Sommer 1826. Der unerwar­
tete Tod des Kaisers Alexan­
ders I. und die Denuntlatlonen 
der Verräter machten es not­
wendig, den Aufstand unver­
züglich auszulösen.

Am 14, Dezember kam es zum 
Aufstand in SL Petersburg und 
am 29. Dezember bei Wassllkowo 
(30 km von Kiew).

Wir werden auf den Verlauf 
sowie auf die Umstände der Nie­
derlage des Dekabristenaufstan- 
des nicht näher eingehen, da die 
aus zahlreichen Quellen zur De­
kabristenbewegung bekannt Ist.

Auf die ungünstigen Umstän­
de sei hier Jedoch hingewiesen:

1. Am Tag des Aufstandes In 
St. Petersburg wurde der Leiter 
des „Südbundes" Pawel Pestei 
verhaftet: die Aktionseinheit der 
beiden Vereine wurde dadurch 
untergraben;

2. Fürst Trubezkoi, der die 
Leitung des Aufstandes überneh­
men sollte, war auf dem Senat­
platz nicht erschienen, was die 
Aktionseinheit Innerhalb des 
Nordbundes zunichte machte;

3. Die Aufständischen suchten 
keine Unterstützung beim Volk.

„Das Volk versumpfte In der 
Sklaverei. In der Ignoranz, und 
wir mieden es. Wir hatten Angst 
vor einer Explosion...", schrieb 
später der Dekabrlst A. Pogglo. 
„Wir gingen an dieser Kraft vor­
bei. um unausbleibliche Wirren 
in der Gesellschaft zu vermel­
den."

„Eng Ist der Kreis der Revolu­
tionäre. Furchtbar fern stehen 
sie dem Volk. Aber Ihre Sache 
Ist nicht verlorengegangen. Die 
Dekabrlsten weckten Herzen. Her­
zen entfaltete die revolutionäre 
Agitation" (Lenin).

Richard HARTMANN
(Fortsetzung folgt)

In den Bruderländern

Saatkampagne begonnen

Ein freundschaftliches 
Treffen

PRAG Die Werktätigen der 
Landwirtschaft des Nordmähri­
schen Bezirks der CSSR haben 
die Saatkampagne begonnen. So 
hat In diesem Jahr das Wetter 
entschieden, das In die Pläne 
der Agrarbetriebe dieses Bezirks 
Korrekturen eingebracht hat. Die 
ersten 200 Hektar sind im Fe­
bruar von den Genossenschaftlern 
aus Kllesovice mit Welzen und 
Gerste bestellt worden; zur Zelt 
werden Mohrrüben und Petersilie 
ausgesät. Zum Winterungsschlag 
sollen In diesen Tagen weitere 
50 000 Hektar Getreidekulturen 
hinzukommen

Es wird ein angespanntes Jahr

Eine ungewöhnliche Dienststelle
BUDAPEST. Allen Menschen 

mit gefährdeter Gesundheit durch 
guten Rat und Unterstützung zu 
helfen, — diese edle Aufgabe 
löst das Kollektiv einer In Buda­
pest eröffneten ungewöhnlichen 
Dienststelle.

Nachdem die Exekutivkomitees 
dreier zentraler Stadtbezirke die 
Statistik der Erkrankungen und 
deren Ursachen analysiert hatten, 
beschlossen sie. eine Beratungs­

Die ersten Computer
ULAN-BATOR. Erste mongoli­

sche Computer sind von For­
schungszentrum „Mongolelek- 
tron" beim Institut für Physik 
und Technik der AdW der MVR 
hergestellt worden.

Das wichtigste Erzeugnis die­
ses Betriebs Ist der Mikrocompu­
ter „Monel 80 S". der In Hoch­
schulen und verschiedenen Ein­
richtungen der Republik Verwen­
dung findet.

Die Erzeugnisse des „Mongol- 
elektron" haben auch außerhalb 
der MVR. und zwar In der UdSSR

Die ..Politika Ekspres" nannte 
die Jüngsten Ereignisse in Jugo­
slawien ein „Kader-Erdbeben" — 
zu Recht. Die Welle der Rück­
tritte auf höchster Ebene. die 
über das ganze Land rollte, was 
beispiellos.

Aber was die heutige Situation 
in Jugoslawien vor allem be­
stimmt, Ist die ernsthafte Zuspit­
zung der Gegensätze zwischen 
einigen Republiken der Jugosla­
wischen Föderation und die zu­
nehmenden Differenzen Innerhalb 
der Führung des Landes. Dieser 
Umstand bewirkte in hohem Ma­
ße die gegenwärtige Vertiefung 
der politischen Krise.

Die Verschärfung der Gegen­
sätze Ist deshalb gefährlich (das 
sieht man Im Lande ein), well die 
Führung des Landes gezwungen 
Ist, der Gläfttung dieser Gegen­
sätze viel zuviel Zelt und Energie 
zu widmen. Das aber Ist für das 
Jugoslawien von heute ein un­
erschwinglicher Luxus.

Die Situation ist beinahe para­
dox. Der BdKJ hat klare Orien­
tierungspunkte, was die Über­
windung der Krise betrifft: das 
Programm von drei Reformen (in 
der Wirtschaft, Im politischen Sy­
stem und In der Partei selbst). 
Auf dem 17. Plenum des ZK der 
BdKJ (Oktober v. J.) war man 
sich 1m Prinzip darüber einig, 
daß mit den Umgestaltungen mög­
lichst bald begonnen werden müs­
se. Reformen erfordern Jedoch 
eine politische Stabilisierung, und 
die Ist Im Lande vorläufig nicht 
da. Im Gegenteil, die Lage hat 
sich nach dem 17. Plenum noch 
verschlechtert. Die Wirtschaftsre­
form hat Im Grunde nicht begon­
nen, bei den politischen Umge­
staltungen sind nur die ersten 
Schritte festzustellen, und eine 

für die Ackerbauern der CSSR 
sein, sagt R. Gerny, Vorsitzender 
des ZK der Gewerkschaft der 
Werktätigen der Landwirtschaft 
und der Lebensmittelindustrie. 
Neben den hohen Produktionsauf­
gaben müssen auch neue Struktu­
ren der Leitung des Agrar-Indu­
strie-Komplexes erschlossen wer­
den, die aus der Umgestaltung 
des Wirtschaftsmechanismus re­
sultieren. Die Hauptbemühungen 
werden auf den weiteren Aufstieg 
der Pflanzenzucht ' konzentriert, 
obwohl die Ergebnisse in diesem 
Zweig die Vorgaben der Fünf- 
Jahrplanperlode übertreffen.

stelle auf Pachtgrundlage zu er­
öffnen. Deren Mitarbeiter — 
Psychologen, Pädagogen. Medi­
ziner, Fachleute für Heilgymna­
stik, Ernährung und andere Fra­
gen — sind sterts bereit, mit den 
Patienten ausführlich über solche 
Themen wie Geistesstörungen, 
Rauschgift- und Trunksucht, Ta­
bakmißbrauch und andere Krank­
heiten zu sprechen.

Interesse ausgelöst, die In diesem 
Jahr hier etwa 10 000 Schal- 
tungsplattep ankaufen wird.

Obwohl das Zentrum schon 
neun Jahre besteht, hat es die er­
sten Erfolge erst seit kurzem, 
mit dem Übergang zur vollstän­
digen wirtschaftlichen Rech­
nungsführung, erreicht. Die Schaf­
fung einer solchen Finanzbasis hat 
es ermöglicht, alljährlich Displays, 
Systeme der Fernsehkonitrolle und 
andere Elektronentechnik Im Wer­
te von 1.5 Millionen Tugrlk zu 
produzieren.

Konzeption der Reform des BdKJ 
Ist nicht ausgearbeitet worden. 
Statt dieser unaufschiebbaren An­
gelegenheiten muß sich die Füh­
rung des Landes In der Hauptsa­
che damit beschäftigen, Streitig­
keiten und Differenzen zu berei­
nigen und die bald da, bald dort 
entstehenden sozialen und politi­
schen „Brände" zu löschen. Oder 
sie muß sich der Kritik an ihre 
Adresse stellen, einer Kritik, die 
eine selbst für Jugoslawien un­
gewöhnliche Schärfe erreicht hat.

Die Führung des BdKJ muß 
hören, daß sie ratlos, Ineffektiv, 
opportunistisch sei und sogar ei­
ne Jugoslawlenfelndliche Politik 
betreibe. Die heftige Kritik geht 
mit den Forderungen einher, das 
heutige ZK des BdKJ aufzulösen.

Wie wir sehen, sind das schwer­
wiegende Anschuldigungen. Die 
Parteileitung lehnt ihre Verant­
wortung für die heutige Situation 
nicht ab. Das sagte Stipe Suvar, 
der Präsidiumsvorsitzende des 
ZK, dem 20. Plenum unumwun­
den. Aber die Kritik müsse wohl­
argumentiert und konstruktiv 
sein. Nur dann könne sie dazu 
beitragen, die angegriffene Auto­
rität der höchsten Organe des 
BdKJ zu festigen.

Die heutige Ratlosigkeit der 
BdKJ-Führung, von der Im Lan­
de so viel gesprochen wird, Ist 
eher ein Unglück der Partei als 
ihre Schuld und in hohem Maße 
Folge dessen, wie die einzelnen^ 
Republiken und Gebiete zu den' 
Bundesorganen stehen. Nicht we­
nig Schaden richtet die verbrei­
tete Praxis an, bei der die Be­
schlüsse des ZK der BdKJ nach 
dem Prinzip „wenn es mir nutzt" 
umgesetzt werden. Die geringe 
Effektivität der Parteileitung er­
klärt sich ferner mit großen Mei­

Außenminister der UdSSR 
E. A. Schewardnadse Ist kürzlich 
mit dem Präsidenten der Ara­
bischen Republik Ägypten, H. 
Mubarak, zusammengetroffen 
und Ihm eine Botschaft M. S. 
Gorbatschows überreicht

Während des Gesprächs, das 
In einer Atmosphäre des Einver­
nehmens und der gegenseitigen 
Achtung verlief, wurden umfang­
reiche kardinale Probleme der 
Gegenwart und der sowjetisch­
ägyptischen Beziehungen behan­
delt.

H. Mubarak würdigte die 
grundsätzlich neue Konzeption 
der Internationalen Beziehungen, 
die von der sowjetischen Füh­
rung ausgearbeitet wurde, und 
betonte, daß die dynamische und 

Florenz — die mittelitalienische Stadt am Arno-Fluß — ist das Verwal­
tungszentrum der gleichnamigen Provinz und der Region Toscana, ein wich­
tiges ökonomisches, politisches und Kulturzentrum. Florenz ist eine der 
schönsten Städte der Welt und reich an hervorragenden Baudenkmälern.
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nungsverschiedenheiten zwischen 
Ihren Mitgliedern zu einzelnen 
Fragen, damit, daß, wie Suvar 
sagte, sich die Menschen In den 
„Ihren" Republiken bzw. Gebie­
ten eingegraben haben. Wohl 
deshalb Ist es heute so, daß man 
sich auf der Bundesebene über 
die Wege zur Überwindung der 
Krise einig Ist, aber sich die Er­

JUGOSLAWIEN:

Unumwunden
Man erwartete viel vom 20. Plenum des ZK der BdKJ, 

vor allem die Überwindung der Tendenz zur nationalen Spaltung

eignisse nach einem ganz anderen 
Drehbuch abspielen.

Stipe Suvar wird In letzter 
Zelt scharf kritisiert, so scharf 
wie noch kein einziger Vorsitzen­
der des Präsidiums des ZK der 
BdKJ bisher. Eine außerordent­
liche Konferenz des Bundes der 
Kommunisten der Vojvodina ver­
langte Suvars Rücktritt. Diese 
Forderung wurde vom Präsidium 
des ZK des Bundes der Kommu­
nisten Serbiens, mehreren Partei­
organisationen Serbiens und Mon­
tenegros unterstützt.

Es gibt nicht wenig, was Suvar 
vorgeworfen wird, vor allem sein 
Urteil über die Jüngsten Ereig­
nisse In Montenergo. als auf For­

Initiativreiche Politik der So­
wjetunion. die in vieler Hinsicht 
die positiven Veränderungen Im 
Weltklima bestimmt hatte. In 
Ägypten eine lebhafte und Inter­
essierte Reaktion hervorruft so­
wie Hoffnungen auf weitere po­
sitive Veränderungen kn der In­
ternationalen Arena erweckt.

Von sowjetischer Seile wurde 
die Rolle Ägyptens In der Be­
wegung der Nichtpaktgebunde­
nen positiv bewertet und sein 
konstruktives und ausgewogenes 
Herangehen an die Lösung aku­
ter Internationaler Probleme ge­
würdigt und Ihm Anerkennung 
für die Unterstützung sowjeti­
scher Friedensinitiativen ausge­
sprochen.

Bei der Erörterung der Sach- 

derung von Demonstranten die 
gesamte Partei- und Staatsleitung 
der Republik zurückgetreten war. 
Damals sagte Suvar: „Man muß 
der Öffentlichkeit klarmachen, 
daß die leitenden Parteiorgane 
keine Regierung sind und deshalb 
nicht auf eine Forderung von 
Kundgebungen hin gewechselt 
werden können."

Bel der Gelegenheit sei ge­
sagt, daß die Ereignisse In Mon­
tenegro die allgemeine Krise Im 
Lande widerspiegeln. Die Bevöl­
kerung dieser wirtschaftlich 
rückständigen Republik befindet 
sich In einer recht komplizierten 
Lage. Die Situation Ist um so kri­
tischer, als die montenegrinische 
Führung bei der Lösung der an­
gehäuften Probleme nicht be­
harrlich genug vorging, und das 
war ihr Fehler. Im Ergebnis ent­
zog das Volk ihr das Vertrauen.

Dieses demokratische Recht 
der Wektätlgen wird In Jugosla­
wien von niemandem angezwei­
felt. Das Volk kann den Rücktritt 
verbürokratisierter Leiter sehr 

läge Im Nahen Osten lenkte E. A. 
Schewardnadse die Aufmerk­
samkeit darauf, daß das fortge­
setzte Wettrüsten in der Region, 
hervorgerufen durch die dort 
anhaltenden Spannungen, nicht 
nur die Situation weiter zu de­
stabilisieren droht, sondern auch 
zu einem Hemmschuh für die 
In anderen Tellen der Welt er­
starkenden Abrüstungsprozesse 
werden kann.

Die Erörterung brachte die 
übereinstimmende Auffassung an 
den Tag. daß es notwendig Ist, 
alle Kräfte zu mobilisieren, um 
den arabisch-israelischen Kon­
flikt unter gebührender Berück­
sichtigung der Interessen aller 
Selten so schnell wie möglich 
beizulegen. Es sei wichtig, zu 
diesem Zwecke das Friedenspo­
tential der UNO für multilatera­
le und bilaterale Konsultationen 
und Kontakte einzusetzen, die 
ohne ungerechtfertigte Verzöge­
rungen zur Einberufung einer 
Internationalen Nahost-Konferenz 

führen würden.

Zusammenarbeit
wird ausgebaut

Ein Protokoll über die wlrt-r 
schäft]lche und wissenschaftlich- 
technische Zusammenanbelt zwi­
schen der UdSSR und Kuweit auf 
dem Gebiet der Erdölindustrie 
Ist in Al-Kuweit unterzeichnet 
wonden. Das Dokument Ist ein 
Ergebnis der Verhandlungen ei­
ner sowjetischen Delegation un­
ter Leitung des Ministers für Erd­
ölindustrie der UdSSR. W. Din- 
kow, und einer kuweitischen De­
legation unter Leitung des Mi­
nisters für Erdöl. Sheikh All Al- 
Khallfa Al-Athbl Al-Sabah. Ent­
sprechend dem Protokoll werden 
auf dem Territorium der UdSSR 
Gemeinschaftsunternehmen für 
den ErdöUagerstättenabbau ge­
gründet.

wohl verlangen. Das erklärte auch 
Suvar in seiner Rede vor dem 
Plenum. Etwas „ anderes ist das 
Verfahren bei solchen Rücktrit­
ten. Auf dem Plenum wurde die 
Meinung geäußert, die Energie 
der Unzufriedenheit des Volkes 
müsse nicht der Zerstörung von 
Instituten des politischen Sy­
stems. sondern dem Zweck die­
nen, dieses System effektiv zu 
machen. Die Leiter müssen auf 
dem Weg demokratischer Wah­
len und konkurrierender Pro­
gramme, durch Nominierung mög­
lichst vieler Kandidaten für einen 
Posten und geheime Abstimmung 
gewählt bzw. gewechselt werden.

Das Zentralkomitee hielt die 
Anschuldigungen an Suvars 
Adresse für nicht ausreichend ar­
gumentiert.

Wird die BdKJ-Leltung die 
Meinungsverschiedenheiten über­
winden? Das war das Leitmotiv 
vieler Ansprachen auf dem Ple­
num. Die Unterschiede darin, wie 
die angehäuften Probleme anzu­
packen seien, sind möglich, ja 
bisweilen unvermeidlich. Jeder 
bedeutende Politiker des heuti­
gen Jugoslawien, gleich, ob Sti­
pe Suvar, Slobodan Milosevic, 
Präsidiumsvorsitzender des ZK 
des Bundes der Kommunisten Ser­
biens. oder Jemand andere, hat 
seine eigene Steht auf die Situa­
tion und auf die Wege zur Über­
windung der Krise. Das Ist wohl 
logisch und erklärbar. Aber muß 
das zu einem Konflikt führen? 
Selbst bei einer flüchtigen Analy­
se der Ansprachen der führenden 
Jugoslawischen Politiker lassen 
sich zwei Thesen feststellen, die 
(zumindest In Worten) von nltj- 
landem bestritten werden; markt­
orientierte Wirtschaft und Demo­
kratisierung des politischen Sy­

Gesetz über Obersten Rat 
für Verteidigung der Heimat

Ein Gesetz über den Obersten 
Rat für Verteidigung der Heimat 
ist in Kabul veröffentlicht worden. 
Wie es In dem Dokument heißt, 
wird der Rat als oberstes militär­
politisches Organ zur Zentralen 
Leitung unter den Bedingungen 
des Ausnahmezustands zum effek­
tiven Schutz der nationalen Un­
abhängigkeit, der Souveränität, 
der territorialen Integrität und 
zur Gewährleistung des Friedens 
und der Sicherheit Im Lande ge­
bildet. Er Ist unter Leitung des 
Präsidenten der Republik Af­
ghanistan tätig. Zu den Aufga­
ben des Rates gehören unter an­
derem Festigung der Staats­
macht. Steigerung des Niveaus 
der Verteidigungsfähigkeit und 
der Gefechtsfähigkeit der Streit­

Beide Selten bekräftigten Ihr 
Interesse an einem Austausch von 
Erfahrungen und Informationen 
auf dem Gebiet des Abbaus von 
Erdölvorkommen und erachteten 
es als notwendig, zu diesem Zweck 
regelmäßig Treffen von Exper­
ten der zuständigen Organisatio­
nen beider Länder zu veranstal­
ten.

Während ihres Aufenthaltes In 
Kuweit wurde die sowjetische 
Delegation vom Emir, Scheich 
Jaber Al-Ahmad Al-Jaber Al- 
Sabah. und vom Ministerpräsi­
denten. Kronprinz Saad Al-Abdul­
lah Al-Salim Al-Sabah. empfan­
gen.

stems. Man muß vor allem errei­
chen. daß die bestehenden Unter­
schiede nicht die Einheit in grund­
sätzlichen Fragen verhindern und 
die Reformen blockieren.

Vom 20. Plenum wurden keine 
„historischen" Beschlüsse verab­
schiedet. Trotzdem half es. die 
Situation, in der sich das Land 
befindet, besser zu erkennen. Ei­
ner der Diskussionsredner um­
schrieb recht genau die allgemei­
ne Stimmung: „Wir haben es 
satt, in einem Leiterwagen zu 
sitzen, der In den Abgrund rast, 
während wir. statt Ihn zum Ste­
hen zu bringen, nur aufeinander 
losschlagen."

Wie das Plenum zeigte, ist die 
Zelt Indirekter Eingeständnisse 
und Urteile über die in der BdKJ- 
Leltung bestehenden Diskrepan­
zen vorbei. Jetzt ist es an dem. 
alles zu tun. damit das ZK der 
BdKJ nicht der Ort zum Austra­
gen von politischen Streitigkei­
ten, sondern ein effektiv wirken­
des Organ wird. Das Plenum be­
tonte. daß man die Überwindung 
der Krise dort einleiten müsse, 
wo sie begann: In der Partei.

In den nächsten zwei Wochen 
sollen das ZK und sein Präsidium 
neu zusammengesetzt werden. Bis 
Ende d.J. (d.h. vor dem früher 
festgesetzten Termin) soll der 14. 
Parteitag des BdKJ zusammen­
treten.

Die Diagnose der Krankheit, 
an der die Jugoslawische Gesell­
schaft leidet. Ist schon gestellt 
worden. Das Plenum hat sie be­
stätigt. Auch die Therapie wurde 
vorgeschlagen. Jetzt hängt alles 
davon ab. ob diese Therapie recht­
zeitig erfolgt und wirksam genug 
ist.

Gennadi SYSSOJEW 
(Aus „NZ") 

kräfte. Gewährleistung einer 
Koordinierung von Aktionen der 
bewaffneten Gruppen der politi­
schen Parteien und der gesell­
schaftlichen Organisationen und 
eventuelle Behandlung wichtiger 
Fragen des wirtschaftlichen, des 
sozialen und des politischen Le­
bens, die unter den Bedingungen 
des Ausnahmezustands besondere 
Bedeutung gewinnen. Der Ober­
ste Rat für Verteidigung der Hei­
mat wird außerdem Maßnahmen 
zur Realisierung der Politik der 
nationalen Aussöhnung und zur 
Rückkehr der Flüchtlinge und 
deren Unterstützung treffen.

Es Ist vorgesehen, daß der 
Rat nach der Aufhebung des 
Ausnahmezustands aufgelöst 
wird.

In wenigen Zeilen
ALGIER. Das algerische Volk 

Ist für den 23. Februar erneut zu 
einem Referendum über Verfas­
sungsänderungen aufgerufen.

PARIS. Archäologische Fund­
stücke sowie Labors und Treib­
häuser geben im neulich eröffne­
ten Parfüm-Museum von Grasse 
an der Cote d'Azur über die Ge­
schichte der Parfümerie und der 
Körperpflegemittel von der An­
tike bis zur Gegenwart Auskunft.

TOKIO. Der Japanische Kon­
zern Mitsubishi hat den ersten 
„optischen" Lautsprecher der 
Welt erfunden.

Der kleine westafrikanische Staat 
Burkina Faso nimmt heute nach 
vielen Kennwerten einen der letz­
ten Plätze in der Well ein: Schwach 
entwickelte Ökonomik, ungelöste 
soziale Probleme, kurze mittlere 
Lebensdauer von 45 Jahren, hohe 
Kindersterblichkeit — im Laute der 
ersten Lebensjahre stirbt im Lande 
eines von je sieben Neugeborenen.

Die Schwierigkeiten, auf die das 
Gesundheitswesen der jungen Re­
publik stößt, sind erklärbar. Sie 
sind gleichermaßen für viele afrika­
nische Staaten kennzeichnend. Es 
mangelt an qualifizierten Medizi­
nern. In Burkina Faso kommt nur 
ein Arzt auf Zehntausende Men­
schen,

Die Regierung der Republik stellt 
Mittel für das Programm der Ent­
wicklung des Gesundheitswesens 
bereit.

Unser Bild: Die Hebamme einer 
Sanitätsstelle. Vor ihr liegt alles, 
worauf sich die örtlichen Mediziner 
bei der Behandlung von Kranken 
beschränken.

Foto: TASS
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Dem Gründungstag■Der rufiifcbc (Sotonift der Sowjetarmee gewidmet

ober Cljrtftitm Gottlob Zuges leben inKußlttnä
Nebst einer Schilderung der Sitten und Gebräuche der Russen,

vornehmlich in den asiatischen Provinzen 2. Es blühen Blumen auf Flur und Halde, 
sie welken alle Im Jahreslauf.
Und so das Menschenherz verwelket balde 
und blüht zum zweitenmal nicht wieder auf. 
Drum sag Ich’s noch einmal...

3. Ein Jeder Weinstock tragt schwere Reben, 
und aus den Reben fließt süßer Wein.
Laßt uns die Jugend froh mit Ihm durchleben, 
er bringt das Glück .uns und Sonnenschein.
Drum sag lch’s noch einmal...

Zwei Gesangskollektive, 
weit über die Grenzen des 
blets Kustanal bekannt sind, 
danken Ihre Entstehung und 
pularltät dem Chormeister Valen­
tin Grab. Das sind der Volkschor 
.. Küste nalskl je Sorl“ und der 
akademische A-capelJa-Chor des 
Kulturpalastes der SowJetge- 
werkscha fiten.

Was ist Valentin Grab? Wie Ist 
er In das Neulandgebiet gekom­
men? Wie hat sich seine schöpfe­
rische Laufbahn gestaltet?

Er gehört zu der Generation, 
die In den rauhen Kriegsjahren 
aufgewachsen ist. Als Sohn eines 
Offiziers der Sowjetarmee In der 
Ukraine geboren, mußte er zu­
sammen mit seiner Mutter, dem 
Bruder Anatoll und der Schwester 
Raissa die faschistischen Er­
niedrigungen und Entbehrungen 
bis zur Neige auskosten. Aber 
manches wird wieder einmal gut. 
und Valentin beendete 1963 die 
Muslkfachschule In Shltomlr. Er 
wollte aber nicht In seiner Hei­
matstadt bleiben, und so kam der 
Junge Chordirigent ins Neuland, 
wo nicht nur die brachliegenden 
Ländereien erschlossen werden 
mußten.

In der Gebietsverwaltung Kul­
tur musterte man den jungen 

• Neuankömmling mißtrauisch und

Der Offizier fragte mich nun 
weiter, wo willst du Jetzt hin. — 
Nach Kasan. — Um daselbst zu 
bleiben? — Vielleicht auf eine 
Welle, wenn es sich eben treffe, 
daß Ich Arbeit bekommen könn­
te. — Das wird jetzt schwer hal­
ten. well wegen des Krieges 
schlechte Nahrung Ist. Weißt du 
was, tritt In meine Dienste. Ich 
habe die Deutschen gern und will 
dich gut bezahlen. — Wenn mir 
der gnädige Herr Jährlich 60 Ru­
bel geben will, bin ich bereit. — 
Du bist ein Narr. Dafür kann ich 
drei Kerle bekommen. Indessen 
will ich dir doch, well du ein 
Deutscher bist, 15 Rubel geben. 
— Ich danke für die Gnade, will 
aber lieber wieder heim, weil Ich 
noch Eltern habe, die mich sehr 
gern aufnehmen werden. — Nun, 
wie du willst. Jetzt kannst du 
bei meinen Leuten bleiben, mit 
Ihnen essen und trinken, und mit 
uns vollends nach Kasan hlneln- 
fahren. — Das nehme Ich dank­
bar an. gnädiger Herr.

Die Bedienten brachten Jetzt 
noch mehr Speisen getragen; 
man aß und trank manches Glas 
Branntwein. Ais abgeräumt wur­
de, bewies Ich mich sehr ge­
schäftig!. etwas dabei zu helfen, 
was dem alten Herrn zu gefallen 
schien. Er schenkte ein Glas 
Branntwein ein, und überreichte 
es mir mit den Worten: trink ein­
mal, Deutscher! Da er mir ein 
Mann von altèm Schrot und Kom 
schien, verneigte Ich mich sehr 
tief vor ihm. machte auch, ehe 
ich das Glas zum Munde führte, 
ein Kreuz. Der alte Herr rief: 
schön, mein Sohn, und nickte mir 
Beifall zu.

Nachdem ich mich zu den Be­
dienten gesellt hatte, erzählten 
sie mir, der allte Herr, der Vater des 
Jüngeren, heiße Makaritsch und 
wohne zu Kasan, sei aber Jetzt auf 
seinen Gütern gewesen, zu sehen, 
wie es daselbst stehe. Ich half 
Indessen den Bedienten bei dem 
Aufpacken und nahm dann bei Ih­
nen meinen Platz.

Wir waren noch nicht weit ge­
fahren, ads uns eine von der 
Stadt kommende Kutsche begeg­
nete, vor welcher zwei Husaren 
herritten. Es saß darin eine vor­
nehme Herrschaft aus Kasan, wo 
sich vlede russische und tatarische 
Große aufhalten. Diese Herrschaft 
reiste auf ein nahgelegenes Gut. 
und überredete den alten Herrn, 
sie dahdn zu begleiten. Er war so 
human, mir diese Abänderung der

(Fortsetzung. Anfang 
0—224, 3—36) 
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wies ihn nach Dshetygara ein. wo 
er künstlerischer Leiter im örtli­
chen Kulturhaus. der einzigen 
Kultunanstalt dieser kleinen 
Bergarbeiterstadt, werden sollte. 
Drei Jahre machte Valentin da 
mit. Er hatte den Skeptikern 
aus der Gebietsverwaltung bewie­
sen. daß er nicht von Pappe und 
ernsten Aufgaben gewachsen 
war. Man lud Valentin Grab nach 
Kustanal ein und übertrug Ihm 
den Posten des künstlerischen 
Leiters des Kulturpalastes der So­
wjetgewerkschaften, wo 
heute tätig Ist.

In Jenen randvoll mit 
spannter schöpferischer 
angefüllten Jahren bezog 
das Alma-Ataer Staatliche Kon­
servatorium, das er mit dem Prä­
dikat ..ausgezeichnet“ absolvier­
te.

Bereilts ein Vlerteljahrhundert 
ist verflossen, seitdem Valentin 
Grab die Enthusiasten des Chor­
gesangs von Kustanal um sich 
versammelt hatte. Diese Enthu­
siasten bildeten den Kern des 
Lalenkunsltkollektlvs. das heute 
höchstes Berufskönnen aufweist 
und Sieger zahlreicher Republlk- 
und Unlonswettbewerbe der Lai­
enkunst geworden Ist.

Auf einer bestimmten Stufe be­
friedigte den Dirigenten der

Reise durch einen Bedienten wis­
sen zu lassen, und es mir übri­
gens freizustellen, ob ich den 
Weg nach Kasan zu Fluß fortset­
zen oder den Umweg über das 
Landgut machen wollte. Ich wähl­
te das Letzte teils aus Neugierde, 
zunächst aber aus der Ursache, 
well Ich hoffte, zu Kasan meines 
Paßes nicht zu bedürfen, wenn 
ich in Gefolge dieser Herren rei­
ste. Sie verweilten sich zwei Tage 
auf dem Landgut, dann ging die 
Reise nach Kasan, wo Ich meine 
Hoffnung, nicht angehalten zu 
werden, erfüllt sah. Die beiden 
Herren sagten mir, daß ich. so 
lange ich mich in der Stadt auf­
hielt, bei Ihren Leuten bleiben 
könnte, was Ich dankbar annahm. 
Ich folgte den Bedienten In ein 
kleines, über den Hof hlnllegen- 
des Gebäude, das sich in den Häu­
sern aller vornehmen Russen be­
findet, dem Gesinde zum Aufent­
halt dient, und Schwarzstube ge­
nannt wird; ein Name, welcher 
die Innere Beschaffenheit dessel­
ben sehr gut und richtig bezeich­
net.

Da Ich wußte, daß zu Kasan ei­
ne Tuch- und Zeugfabrik war, 
wurde Ich neugierig, sie zu be­
sehen, hüllte mich aber aus Vor­
sicht In den Mantel eines Bedien­
ten, damit ich, wenn mir zufällig 
ein Bekannter begegnete, nicht 
sogleich erkannt würde. Man ver­
fertigte daselbst grobes Tuch zum 
Gebrauch des Militärs und, In 
einem anderen Zimmer, geköper­
ten Zeug (Köper Ist ein beson­
ders gewehter Stoff. Er Ist wel­
cher und sanfter als glattes Ge­
webe) zum Unterfutter. Als Ich In 
dem letzten war, hieß Ich einen 
Russen vom Stuhl aufstehen, setz­
te mich darauf, und machte un­
gefähr eine halbe Elle Zeug, das 
sich freilich besser ausnahm, als 
die ziemlich schlechte Arbeit des 
Russen. Er fragte mich, ob Ich 
auch vom ganzen Geschäft die nö- 
tlgejn Kenntnisse besäße, und als 
ich dies bejahte, riet er mir, mich 
zu der Stelle eines Werkmeisters zu 
melden', well Ihr Werkmeister, 
auch ein Deutscher, vor kurzer 
Zelt gestorben wäre. Da Ich nicht 
willens war. mich von neuem in 
Rußland zu binden, benutzte Ich 
diese Gelegenheit zu einer Ver­
sorgung nicht, fand aber hier die 
schon mltgetellte Bemerkung be­
stätigt, daß manche Deutsche weit 
besser hätten employlrt werden 
können, wenn man sie In die Städ­
te verteilt hätte, statt sie in den 
Kolonien zu Bauern zu prügeln. 
Dort befand sich gewiß mehr als 
einer, der In der Fabrik zu Kasan 
eiln brauchbarer Werkmeister hät-

Volkschor nicht mehr, und er 
gründete den A-capella-Chor. mit 
dem Grab besonders viel und 
zielstrebig arbeitet. Er begann 
mit der Notenschrift und der 
Tonleiter; an Jedem Ton und Je­
dem Lied wurde unendlich viel 
geschliffen. Heute kann dieses 
Kollektiv es mit einem Be­
rufschor aufnehmen.

Viele Teilnehmer des A-capel- 
la-Chors kamen als Junge Leute 
Ins Kollektiv, mit dem sie sich 
schönferlsch mltentwlckel ten. 
Manche von Ihnen haben bereits 
das Rentneralter erreicht, aber 
niemand möchte sich von Grab 
trennen.

Was lockt diese Leute In den 
Kulturpalast, zu den mehrstündi­
gen Proben?

..Ich kann mir mein Leben 
ohne den A-cappella-Chor nicht 
mehr vorstellen“, so Alexander 
Awdljewskl, der mit zu den Be­
gründern dieses Gesangskollek­
tivs gehört. ,,Die Proben ermü­
den? Jawohl! Aber wieviel Freu­
de und Genugtuung bereitet je­
dem von uns die gelstâge Gemein­
schaft, man ist da unter Gleich­
gesinnten. Das ist die beste Arz­
nei gegen beliebiges Unbehagen.“

..Man fürchtet sich geradezu, 
eine Probe zu versäumen“, fällt 

te werden können, und vielleicht 
wäre selbst In dem zu einem Ge­
fängnis um geschaffenen Kaser­
nen zu Saratow einer zu finden 
gewesen.

Maa?, um noch eines Beispieles 
ähnlicher Art zu erwähnen, wür­
de. wenn man ihn nach Moskau 
oder Petersburg verpflanzt hätte, 
nicht nur sich selbst weit besser 
als zu Saratow befunden, sondern 
auch dem Staat den Vortefll ge­
schafft haben, einiges Geld Im 
Lande zu behalten, worauf Ja al­
le Finanziers so sehr raffinieren. 
Die Instrumente, welche er bau­
te, waren gar nicht übel; zu Sara­
tow, wo man außer der Balalaika 
nur noch die Violine kannte, 
konnten sie aber freilich keinen 
Abgang finden; In Moskau oder 
Petersburg würde er sie hinge­
gen bald verkauft haben, und die 
Liebhaber hätten nicht nötig ge­
habt, ähnliche Instrumente mit 
weit größeren Kosten aus dem 
Ausland kommen zu lassen.

Ich war vier oder fünf Tage 
zu Kasan gewesen, als ich zu mei­
ner großen Freude erfuhr, daß 
daselbst eine deutsche Kirche und 
bei derselben ein lutherischer 
Prediger (In Kasan wirkte 1768 
—83 August Christoph Wdttne- 
ben /1740—1793/ aus Adersheim 
/Braunschweig/ als Pastor und 
Divisionspfarrer /für die 
testantlschen Offiziere 
daten) angesteült wäre, 
chen Ich unvorzüglich 
beschloß. Ihn um einen 
nlg zu bitten und Ihn 
zu ziehen, wie ich meine fernere 
Reise am sichersten oder am we­
nigsten gefährlich elnrlohten kön­
ne. Im Torwege des Pfarrhauses 
begegnete mir ein Mensch in pol­
nischer Tracht, bei dem ich mich 
erkundigte, ob ich den Herrn 
Pastor sprechen könnte. Er frag­
te. was Ich bei Ihm wolle, und 
Ich erzählte es Ihm ganz offen­
herzig, worauf er mir traulich 
die Hand schüttelte, und mich als 
Landsmann In deutscher Spra­
che willkommen hieß. loh bin, 
fuhr er fort, zwar In Polen, aber 
von deutschen Eltern geboren, 
stand unter dem Heere der Kon- 
föderlerten (die 1768 
Städtchen Bar gebildete 
deratlon versuchte, Polen 
russischen Vorherrschaft 
freien. 1771/72 warfen russische 
Truppen unter Suworow die Kon­
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nebst mehreren gefangen 
hierher gebracht, wo mich 
deutsche Pastor In Dienst

(Fortsetzung folgt)

Ihrem Kollegen die Rentnerin Ly­
dia Rassochina Ins Wort. „Da 
kann etwas Wichtiges geschehen, 
das man unbedingt mlterleben 
möchte.“

Ich hörte diesen älteren Leu­
ten zu und dachte bei mir: Schon 
weil dieses Lalenkiunstkollekt.lv 
den Menschen so viel Freude 
bringt und Ihnen Lebensmut ein­
flößt. ist sein Bestehen gerechtfer­
tigt Aber es leistet Ja bedeutend 
mehr, es bringt diesen Menschen 
ästhetischen Genuß, lehrt sie Ihre 
Freizeit, Ja auch das Leben rich­
tig gestalten. Und welche Freu­
de erat bereitet der A-capella- 
Chor mit seiner hohen Kunst den 
zahlreichen Hörern In Stadt und 
Landl Die Laienkünstler um 
Valentin Grab treten regelmäßig 
vor den Werktätigen des Geiblets- 
zentrums, In den Kolchosen und 
Sowchosen auf. Ihre Konzerte ver­
sammeln stets sehr viele Hörer. 
So tragen Valentin Grab und sei­
ne Kapelle zur ästhetischen und 
patriotischen Erziehung der 
Landsleute bei, so wird der künst­
lerische Geschmack vervollkomm­
net und der Gesichtskreis der 
Menschen erweitert.

Auf vielen Bühnen sind die 
Laienkünstler aus Kustanal be­
reits mit Erfolg aufgetreten; be­
sonders stolz sind die Sänger

Traditionsgemäß veranstaltet 
die DOSAAF Jährlich im Vor­
feld des Tages- der Sowjetarmee 
und der Seekriegsflotte einen 
Unionsmonat der weltpolitischen 
Erziehungsarbeit zu diesem Eh­
rentag. In diesem Jahr verläuft 
die Veranstaltung in der Atmo­
sphäre hoher geselilschaftJich-poli­
tischer Aktivität aller DOSAAF- 
Mitglleder. Der Monat wird auch 
die Arbeit zur Festigung der Ver- 
teldigunigsfähigkelt des Landes 
und zur Erziehung der Jugend im 
Geiste der Ergebenheit der so­
wjetischen Heimat fördern.

An der Durchführung von In­
ternationalistischen Maßnahmen 
beteiligten sich aktiv Junge de­
mobilisierte Soldaten, die die 
Schule des Mutes in Afghanistan 
durchgemacht hatten.

Die Hauptarbeit wird In den 
Grundorga nlsatlonen der 
DOSAAF geleistet. Aktiviert 
wird die PatenhWfe, besonders für 
die Kinderheime und Internats­
schulen.

In den Lehranstalten der 
DOSAAF wurden Tage offener 
Türen,-Ausstellungen von Autos, 
Motorrädern, Flug- und Was­
serfahrzeugen. Wissenstotos, Sol­
datenliedenwettbewerbe, Lehrstun­
den der Tapferkeit, gewidmet 
Heldentaten sowjetischer Armee­
angehöriger, und andere Massen­
veranstaltungen durchgeführt.

All diese Maßnahmen fördern 
eine brettere Einbeziehung der 
Jugendlichen In Zirkel und Sek­
tionen für technischen und Mi­
litärsport. Es werden Sportfeste.

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

’s geht net so, wie ma will!
Iwers Lewe derf ma net klage: 

ma kriegt 120 Ruwel Pensje un 
brauch nix schaffe. So e Lewe 
1s net schlecht. Ich wollt Jo schun 
frlehja uf Pensje gehe, ewe s 
geht doch net so wie ma will. Ich 
un ma Lies habe gleich nouch m 
Krieg In dene schwere Johre 
g'helrat. Ich hab In dem MTS 
g'schaft, un mel Lies an de Mol­
kerei. Gewiß die Lies hot efters 
Milch, algebote Stickel Je Butta 
oda Matte haamgebrocht. Ich 
könnt Jo nix bringe, well dort 
weite nix wie Else war, dou war 
nix zum Esse.

Gleich em Frlehjohr !s de San- 
da uf die Welt komme, den mußte 
ma Imma zu de Schwlejamotta 
bringe, well noch ka Klnakripp 
war. Do sagt mel Lies eftersch: 
mla nemme mel Mama zu uns, die 
kann ufs Kind ufpasse. kann ko­
che, un mla gebe uf Arbeit. Ich 
hab Jo nix dodruf gsagt, ewa ge­
denkt hab Ich: des hot noch Zelt. 

aber auf ihre Konzerte In Mos­
kau vor den Teilnehmerinnen des 
Weltkongresses der Frauen und 
Im Rayonkulturhaus Kamyschnoje 
vor den Werktätigen der Land-1 
wirtschaft. Den ganzen Erlös von ( 
diesem Konzert haben die Lai­
enkünstler an den Hilfsfonds für1 
die durchs Erdbeben in Arme­
nien Betroffenen übenwiesen.

Ich bin durchaus nicht ein gro­
ßer Kenner der Chonmusik und 
des Chorgesangs, aber die Kunst 
der Sänger macht auf mich Je­
desmal einen tiefen Eindruck, ihr 
Gesang klingt lange In mir nach, 
besonders wenn Chorwerke wie 
„Ave Maria“ oder von D. Bort- 
njanskl dargeboten wenden. Sehr 
beeindruckend! Solchen Aufga­
ben Ist nur ein Kollektiv ge­
wachsen, der viel und zielstrebig 
die Gesangskultur erhöht und 
dabei keine Mühe scheut.

Für seinen großen Beitrag zur 
Popularisierung des Chorge­
sangs und für die Verbreitung 
der Musikkultur unter der Be­
völkerung wurde VaJentln Grab 
der hohe Titel „Verdienter Kul­
turschaffender der Kasachischen 
SSR“ zugesprochen.

Gegenwärtig üben die Laien­
künstler unter der Leitung von 
Grab ein neues, noch komplizier­
teres Konzertprogramm ein, mit 
dem sie am III. Unionsfestival 
des Volksschaffens teilnehmen 
werden.

Konstantin ZEISER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“ 
Kustanal
Auf den Bildern: Vallentln 

Grab; Während einer Probe.
Fotos: Kim Son Hun

Schaudarbietungen der stärksten 
Sportler, Wettbewerbe um Prei­
se namens verschiedener Helden, 
militärisch organisierte Stafetten 
Im Wettschießen aus KJelnkail- 
ber- und Kampfwaffen. im Rad­
rennen, In Telegrafiefunk und 
anderen Sportarten veranstaltet.

Kennzeichnend für die Sport­
feste der DOSAAF Ist auch, daß 
Ihre Organisationen ab Januar 
1989 zur vollen wirtschaftlichen 
Rechnungsführung und Selbst­
finanzierung übergehen.

Im Laufe des Monats finden 
gesellschaftspolitische Lesungen 
statt, werden das Vermächtnis 
Lentos, die Leitsätze der Ver­
fassung der UdSSR über den 
Schutz des sozialistischen Va­
terlandes studiert, sowde die Be­
schlüsse des XXVII. Parteitags 
der KPdSU und der XIX. Unions­
parteikonferenz über die Not­
wendigkeit der weiteren Festi­
gung des Wirtschafts- und Ver­
teidigungspotentials des Landes, 
der besseren Vorbereitung der 
Jugendlichen auf den Dienst 
in den sowjetischen Streitkräften 
erläutert.

Mit einem Wort, der Monat 
der wehr politisch en Erziehungs­
arbeit verläuft In einer Atmosphä­
re der Aktivierung und entschie­
denen Umgestaltung der Arbeit 
der DOSAAF-Organlsatlonen. in 
denen Tausende Mitglieder der 
Verteidigungsgesellschaft Kasach­
stans eine währe Schule des Pat­
riotismus durchgehen.

Heinrich BROCKZITTER 

well die Alt hot e scharfe Zung. 
die find Imme was zum Krakeele. 
Am anre Taach kumm Ich in die 
Red mit dem Vetter Sepp vun de 
Schwlejamotta. Do sagt de so 
ganz ernscht: ..Mensch, laß da net 
de Ärmel rausreiße wege de 
Sdhwlejamutta un nernrn die 
Fraa zu eich ens Hausl Es 1s Jetzt 
e neies Gsetz rauskomme, wea 
mit seiner Schwlejamotta una aam 
Dach wohnt, dem were zwaa Joh- 
re fa aans aagerechnet, wenn ma 
uf Pensje geht. Des werd als 
schädliche Betrlebsarwelt gerech­
net.“ loh hab dem Alte Sepp ge- 
klaabt, well er war Jo frleja 
Predsedatel em Selsowjet gwest, 
un de wend Jo die Gesetze bessa 
wisse wie Ich. Ich sagt dann zu 
melna Lies: ,,Nemme ma die 
Motta zu unsl Sie kann uf die Ki­
na ufpasse, kann ihre Helsje 
vnkaafe, mir baue re e Sttbje aa, 
do kann se drin wohne.“

So habe ma s aach gmadht.

Liebe Redaktion!
Wir singen gern, besonders lieben wir das schöne Volkslied „Schön isl 

die Jugend". Vielleicht kann man die Nofen und die Worte dieses Liedes in 
der „Freundschaft” veröffentlichen!'

Schön ist die Jugend
/«/(Wiederholung) p

1 .Schön ist die Ju - gend bei fro-hen

Bald wirst du mü* de durchs Le-ben

Zei -ten,schön ist die Ju-gend, sie kommt nicht mehr, 

schrei-ten, um dich wirds ein- sam, im Her-zen leer.

„Refrain

Drum sag ichs noch ein-mal, schön ist die

Ju-gend-zeit,schön ist die Ju-gend, sie kommt nicht

mehr. Sie kommt,sie kommt nicht mehr, kommt nie - mals

wie-der her,schön ist die Ju-gend, sie kommt nicht mehr

1. Schön ist die Jugend bei frohen Zelten, 
schön Ist die Jugend, sie kommt nicht mehr. 
Bald wirst du müde durch’s Leben schreiten, 
um dich wlrd's einsam, 1m Herzen leer.

Drum sag lch’s noch einmal, schön Ist die Jugendzeit, 
schön Ist die Jugend, sie kommt nicht mehr.
Sie kommt, sde kommt nicht mehr, kommt niemals wiederher, 
schön Ist die Jugend, sie kommt nicht mehr.

4. Vergangne Zelten kern, niemals wieder, 
was einst dein alles, raubt dir der Tod.
Drum freut des Lebens euch, singt frohe Ldeder, 
solang die Jugend Im Herzen loht.
Drum sag Ich’s noch einmal...

Zu einem Heimatmuseum 
reorganisiert

Das Museum für Kllment Wo­
roschilow, einen der Mitarbeiter 
Stalins, in Moskau wird zu einem 
Geschlchts- und Heimatmuseum 
reorganisiert. Nach einem 
Beschluß des Museumsrates sol­
len nun viele Exponate, so Uni­
form Woroschilows und das Mo­
dell seines Geburtshauses. In ei­
nem Lagerraum auf bewahrt wer­
den. Es werden lediglich einige

Vun Anfang war Jo alles lieb un 
gut. Awa späta, wie sie mol warm 
wore 1s. do hot se Imma was 
gwlßt. Do war de Sautrog net so. 
ich mußt n weite rausmache, daß 
se hot bessa kenne des Dutta 
relschltte: bald wäre die Hina- 
nesta zu hoch. Sie könnt net rein­
lange beim Eleraushewe. un so 
war alle Taaoh was Neles. Wie 
dann Iwer zehn Johr rum wäre, 
(flnf Johr hatt Ich scbun zuvor 
geahbelet), do hunlchmel Papiere 
all zammegromt un bin in die 
Rajsobes gfahre. Wie ich dou rel- 
koom, hocke dou zwaa Welbs- 
lelt. die aane hat n Brill uf. De- 
re hab Ich mel Papiere gewe. Sie 
hat se durchgekuckt un frogt mich, 
ob Ich noch Dokumente hab. well 
do lange zehn Johre net. Ich sagt. 
Ich hätt e Sprawke vum Selso­
wjet. daß die Schwlejamotta 
schun Iwa zehn Johr bei uns 
wohnt, un des rechnet sich als 

Fotoaufnahmen aus der Zelt sei­
ner militärischen Tätigkeit zu be­
sichtigen sein.

Die künftige Sammlung wird 
Aufnahmen. Dokumente und per­
sönliche Gegenstände der nam­
haften sowjetischen Militärs 
M. Frunse. A. Parchomenko. 
M. Tuchatschewskl und P. Rybal- 
ko umfassen.

(TASS)

schädliche Betrlebsarwelt un je­
des Johr werd for zwaa gerech­
net. Do habe sich die Welbslelt 
agekuckt un hawe laut glacht. Do 
sagt die Fraa mit de Brill: „Nee. 
so e Gsetz glbts noch net“, un 
hawe welteglacht. Llewe Leit. 
Ich kann «loh sage, Ich habs ge­
spürt, wie mlas Blut ins 
Gesicht gestlege 1s. Ich hab mel 
Papiere schnell getappt un heida! 
Bis Jetzt hab ich noch kaam was 
gsagt, awa euch vrzehl lch’s Jetzt. 
Ich mußt mel fünfundzwanzig 
Johre schee abschaffe wie aach 

die anre Leit ohne Schwdeja- 
motta. Awa ich muß eich sage, 
mir sln mit melna Schwlejamotta 
schun gute Frelnde. Wenn se aach 
noch brummt, des geht bei mla ins 
ane Ohr nel un Ins anre raus. 
Wenn se Geburtstag hot, kaaf loh 
re e neles Kia ad, un se guckt 
mich dann ganz zufriede aa. 
Wenn ma s richtig betracht. 1s 
die Schwlejamotta doch was wert. 
Sie hot doch unsre Kina grouß- 
gezoge. Soll se ruhig weiter bei 
uns blelwe!

Hans GERBERSHAGEN

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH

Lalenkiunstkollekt.lv

	Freunctscliaft

	Mit erheblichem Planplus

	Einige Gedanken nach der Konferenz




